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i  ÜBER   DIE    EDDALIEDER. 

HEIMAT,  ALTER,  CHAEAKTER. 

?  lu  Scaudiuavieii  uud  Dänemark  streitet  man  sich   seit  einer  reilie 

^   von  Jahren  über  das  speciellere  anrecht  an   die  sogenannte  „Edda-poe- 
^  sie."  ^     Am  wenigsten  haben  sich  die  schwedischen  gelehrten  an  diesem 
Zwiste  beteiligt,  der  um  so  hitziger  zwischen  Dänen  und  Norwegern  ent- 
^    brant  ist.     Norwegische  altertumsforscher  wollen    diese   poesie  als  eine 
speciel    norwegische     angesehen   wissen.      Ihrer    meinung   nach    wären, 
wenngleich  die  nachbarvölker  ähnliche  lieder  gleicher  form  gehabt  hät- 
^  ten,  doch  die  Eddalieder,  und  zwar  in  der  auf  uns  gekommeneu  gestalt, 
A  samt  und  sonders  norwegische  producte ,  von  den  Isländern  bewahrt  und 
>J  niedergeschrieben.     Dieser   an  und  für   sich  keine sweges  extravaganten, 
%  \  im  gegenteil   auf  den   ersten    blick   sehr   plausibeln   ansieht  wollen    die 
J)änen    (denen  sich   im   ganzen   genommen   die  Schweden,    obschon  mit 
,     geringerem  eifer,  anzuschliessen  geneigt  sind)  durchaus  nicht  beipflichten. 
^   „Der  bewährte  Patriotismus  der  dänischen  gelehrten  "  sträubt  sich  gegen 
etwas   so   „ antiscandinavisches ,"    so  „unnationales."      Meine   laudsleute 
wollen  die  isländische  litteratur  so  weit  möglich  in  dem  einen  oder  dem 
andern  sinne  zu   etwas   „  gemeinsam  -  nordischen  "  ^  machen,    ein  bestre- 
^  ben,   das  sich  vor  allem  auf  die  Eddalieder  richten  muss.     Die  gemäs- 
sigteren  unter   den   dänischen  patrioten  haben  sich  damit  begnügt,  den 
norwegischen    theorien    diesen    umfänglicheren    begriff    „  Gesamt -Nor- 
Ä    disch"    (auch   „Scandinavisch,"    in   solchem   sinne   genommen,    dass   es 
^,^^^  Dänisch  in   sich  begreift)  entgegenzuhalten,   ohne  den  Norwegern  einen 
anteil  am  entstehen  der  Eddalieder  geradehin  abzusprechen ,  obschon  man 
^  wol  ersieht,  dass  ihnen  der  vermeintliche  dänische  anteil  mit  besonderm 
(J    übergewicht  am  herzen  liegt.    Der  sich  fortwährend  steigernde  „nationale" 
eifer  der  dänischen  altertumsforscher  hat  sich  jedoch  nicht  auf  die  länge 
mit  so  bescheidener  unbestimtheit  vertragen  können.     Mit  dem  lebhaf- 
testen beifall  hat  mau  eine  lehre  aufgenommen,  wonach  den  Norwegern, 
und  auch  wenigstens  den  eigentlichen  Schweden  (denen  im  alten  Svea- 

1)  Vgl.  das  bezügliche  in  eleu  artikeln  von  Maurer  und  Möljius  im  ersten  bände 
dieser  Zeitschrift. 

2)  „Fcellesnordiskr 
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rike) ,  aller  anteil  am  entstehen  der  Eddalieder  abzusprechen  wäre ,  indem 
dieselben,  imd  zwar  wesentlich  in  der  noch  vorliegenden  gestalt  (gröss- 
tenteils sogar  „wort  für  wort"  unverändert)  einem  „litterarischen  gol- 
denen Zeitalter  des  älteren  und  mittleren  eisenalters  ^  in  Südscandinavien 
-(Dänemark  und  wol  auch  das  alte  Göta-rike)"  entstammen  sollten, 
wogegen  den  Norwegern  ein  späteres  silbernes  Zeitalter  einzuräumen 
wäre,  in  welchem  andere  von  den  auf  Island  niedergeschriebenen  gedich- 
ten  entstanden,  so  wie  ferner  die  mythischen  erzählungen  in  der  pro- 
saischen Edda  als  norwegische  (oder  gar  zum  teil  isländische)  verzerrte 
allegorisierende  Umbildungen  von  mythen,  als  Volksmärchen  des  mittel- 
alters,  anzusehen  wären.  ^  Gegen  meine  landsleute  habe  ich  mich  (in 
ein  paar  dänisch  geschriebenen  aufsätzen)  insofern  an  die  Norweger 
geschlossen,  als  ich,  ohne  überall  jede  möglichkeit  dänischer  oder  schwe- 
discher herkunft  durchaus  zu  läugnen,  die  eddalieder  doch  im  ganzen 
genommen  für  specielleres  eigentum  des  norwegischen  („norrönen")  volks- 
stammes  ansehen  muss,  jedoch  mit  der  bedeutenden  modification,  dass 
ich  die  mehrzahl  der  lieder  für  isländische  bearbeitungen  älterer  dich- 
tung  halte ,  und  nur  bei  einigen  liedern  an  wesentlich  unveränderte  Über- 
lieferung buchstäblich  gesprochen  norwegischer  producte  glauben  möchte. 
Die  gedichte  also  kann  ich  nicht  „gesamtnordische,"  noch  viel  weni- 
ger „südscandinavische"  oder  dänische  nennen;  wogegen  es  sich  von 
selbst  versteht,  dass  niemand  die  Verbreitung  über  den  ganzen  norden 
sowohl  der  mythologie  als  der  heldensage ,  die  das  thema  der  Eddalieder 
abgaben,  läugnen  könte;  was  mich  indessen  nicht  davon  abhalten  kann, 
mich  auch  in  dieser  beziehung  der  benennung  „  gesamt  -  nordisch "  zu 
widersetzen,  und  statt  dessen  die  benennung  „ gesamt- germanisch "  ^ 
festzuhalten,  indem  ja  die  mythologie  der  deutschen  Völker  erweislich 
wesentlich  ganz  dieselbe  war  wie  die  norwegische,  und  die  sage  von 
den  Welisungen  und  den  Nibelungen  nicht  nur  bekantlich  bei  den  Deut- 
schen wo  möglich  noch  verbreiteter  war  als  im  norden,  sondern,  meiner 
ansieht  nach,  sogar  erweislich  bei  den  Deutscheu  entstand,  und  im  nor- 
den nur  als  fremdes  gut  eingeführt  wurde,  so  dass  bei  dieser  sage  der 
ausdruck  „  gesamtgermanisch "  dem  norden  sogar  noch  zu  viel  lässt.  Es 
mag  andere  sagen  gegeben  haben,    die  über  den  ganzen  norden  verbrei- 

1)  Über  die  ausdrücke:  „stein-,  bronce-,  erstes,  zweites,  drittes  eisenalter" 
der  dänischen  gelehrten  vgl.  des  herrn  Verfassers  erläuternde  bemerkung  am  ende 
dieser  abhandlung.  Red. 

2)  Vgl.  rücksichtlich  dieser  ultradänischen  lehre:  Möbius  in  dieser  zeitschr.  I,  430 f. 

3)  „Gesamt -deutsch"  würden  die  nachfolger  J.  Grimms  sagen.  Mir,  als 
einem  Dänen,  fällt  es  nicht  natürlich,  die  benennung  „deutsch"  auf  den  norden  zu 
erstrecken. 
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tet,  den  Deutscheu  aber  fremd  wareu.  Ich  weiss  uicht  eben,  ob  es 
jetzt  noch  möglich  ist,  irgend  eine  lieidnische  sage  als  eine  solcher 
weise  entschieden  gesamtnordische  zu  bezeichnen,  indem  es  uns  ja  zu 
sehr  an  näherer  keutnis  des  sagenbestandes  heidnischer  zeiten  in  Schwe- 
den und  in  Norddeutschland  gebricht.  Mit  den  sogenanten  Eddaliedern 
aber  berührt  sich  die  frage  eigentlich  gar  nicht ,  indem  dieselben ,  ausser 
der  mythologie,  diejenige  heldensage  behandeln,  welche  man  sogar  viel- 
mehr eine  deutsche^  als  eine  „gesamtgermanische"  zu  benennen  hat.^ 

Ich  wünsche  meine  ideen  über  diese  gegenstände  in  einer  verbrei- 
tetem (wenngleich  mir  leider  viel  weniger  geläufigen)  spräche  als  der 
dänischen,  und  somit  einem  grössern  und  unparteiischern  leserkreise  als 
dem  dänischen,  vorzulegen.  Nur  mit  dem  wünsche  nach  feststellung 
der  Wahrheit  schreiben ,  bleibt  innerhalb  der  dänischen  litter atur  gewöhn- 
lich eine  mehrfach  undankbare  arbeit,  grossenteils  sogar  eine  Unmög- 
lichkeit.^ 

Es  sind  also  zwei  hauptansichten ,  die  ich  als  die  meinigen  ver- 
teidige: 1)  dass  die  heldensage  der  Eddalieder  eine  deutsche 
sei,  2)  dass  die  Eddalieder  „norröne"  (norwegische  und  islän- 
dische) lieder  seien;  welche  beiden  ansichten  von  einander  so  ziem- 
lich unabhängig  sind.  Besonders  über  die  erstere  liesse  sich  ein  dickes 
buch  schreiben.  Ich  wünsche  aber  eben  besonders  bei  dieser  so  kurz 
und  gedrängt  wie  nur  immer  möglich  zu  sein,  also  nur  hauptmomente 
hervorzuheben,  was  mich  nötigt,  keutnis  der  sage  bei  dem  leser  vor- 
auszusetzen.* 

I. 

DIE  SAGE   DEUTSCH. 

Als  einleitung  zu  diesem  abschnitt  (jedoch  auch  mit  bezug  auf  den 
folgenden)  scheint  es  zweckmässig,  einige  kurze  bemerkungen  vorauszu- 
schicken, betreffend  die  norröne  heroische  sagenlitteratur  überhaupt. 

1)  „Deutsch"  also  in  dem  sinne  gebraucht,  dass  es  Dänisch,  Schwedisch  und 
Norwegisch  ausschliesst. 

2)  Nur  die  drei  Helgenlieder  enthalten  (ohschon  durch  spätere  willkürliche 
umdichtung  verschobene)  bestandteile  allem  anschein  nach  ursprünglich  nordischer 
heldensage. 

3)  So  begegnete  es  mir  bei  dem  Kopenhagener  historischen  verein,  der,  däni- 
schen zuständen  und  dem  Kopenliagener  Cliquenwesen  gemäss ,  unter  der  leituug  eines 
Politikers  und  nicht -historikers  steht,  dass  ich  mich  in  diesem  streite  in  der  Zeit- 
schrift dieses  Vereins  des  wortes  beraubt  fand ,  während  man  fortfuhr ,  der  den  Dänen 
schmeichelnden  ansieht  den  räum  im  vollsten  masse  offen  zu  halten. 

4)  Die  beste  Übersicht  der  einen  hauptform  der  sage  findet  man  in  der  kurzen 
erzählung  der  Snorra-Edda  (deutscli  z.  b.  bei  Simrock) ;    die  andere  hauptform  ken- 

1* 


Es  wanderten  schon  im  altertum  die  producte  des  dichterischen 
geistes  von  einem  volke  zum  andern.  Damals,  wie  jetzt,  wurde  man 
des  alten  und  bekanten  satt,  und  war  hungrig,  neues  zu  geniessen. 
Dass  auch  schoji  damals  die  bewohner  des  nordens  eher  den  Deutschen 
etwas  entliehen,  als  umgekehrt,  ist  der  natur  der  sache  gemäss.  Wir 
haben  indessen  einen  beleg,  dass  wenigstens  ein  deutsches  volk,  näm- 
lich die  Engländer,  nordische  sagen  nicht  verschmähte,  darin,  dass  das 
angelsächsische  gedieht  Beowulf  nur  nordische  sagen  behandelt.  Die 
Angeln  und  Sachsen  werden  in  demselben  auch  nicht  einmal  genant, 
wogegen  es  sich  um  drei  nordische  Völker,  jedes  unter  seinem  könige, 
handelt:  1)  um  das  der  Dänen  unter  den  Schiltungen  (Scyldingas) ,  als 
Halbdan,  Koar,  Helge,  Eolf  (Healfdene,  Hrödgär,  Hälga,  Hrödulf), 
welches  sich,  mit  derselben  ausdehnung  wie  in  spätem  Zeiten,  bis  an 
die  Friesen  erstreckt,  und  schon  damals,  als  diese  sage  mit  der  aus 
Saxos  und  der  Isländer  Überlieferung  genugsam  bekanten  namenreihe 
nach  England  gelangte,  nur  ein  reich,  und  nicht  mehrere  kleinere,  aus- 
machte ;  2)  um  das  der  Gauten  (Geätas  =  der  schwedischen  form  Götar), 
zu  welchem  der  held  des  gedichtes,  Beowulf,  gehört;  3)  um  das  der 
Schweden  (Sweön  =  Svear  in  specieller  bedeutung) ,  unter  dessen  köni- 
gen  wir  die  namen  Ottar  und  Adils  (Ohthere,  Eadgils)  widererkennen. 
Die  sage  ist  aus  Dänemark  oder  aus  Gautland  nach  England  gebracht, 
und  zwar  zu  einer  zeit,  als  sie  noch  nicht  die  gestalt  erreicht  hatte,  die 
wir  bei  Saxo  und  in  der  Kolfs  -  saga  vorfinden.  Andererseits  ist  diese 
sage  aber  von  englischen  christlichen  dichtem,  wol  zu  widerholten  malen, 
so  umgebildet  worden,  dass  sie  dennoch  eine  unursprünglichere  gestalt 
trägt  als  in  der  nordischen  Überlieferung.  Es  ist  auf  den  ersten  blick 
sehr  auffallend,  dass  wir  in  der  äusserlich  betrachtet  reichen  angel- 
sächsischen poetischen  litteratur  auch  keine  einzige  behandlung  specifisch 
englischer  heldensage,  hingegen  ein  grosses  gedieht  über  fremde  sagen 
finden.  Es  lässt  sich  aber  dies  aus  politischen  Verhältnissen  erklären. 
Die  Streitigkeiten  der  untergegangenen  kleinen  angelsächsischen  reiche 
waren  nicht  mehr  ein  passendes  thema  für  den  sänger,  der  am  hofe  des 
herschers  über  ganz  England  sein  unterkommen  zu  suchen  hatte.  Die 
einheimischen  angelsächsischen  heldenlieder  musten  in  Vergessenheit 
geraten. 

Im  norden  muste  ein  ähnliches  Schicksal  die  einheimische  nor- 
wegische heldensage   treffen.     Dass  diese  eine  reiche  gewesen  ist, 

neu  deutsche  leser  aus  dem  Nibelungenliede.  Deutsche  hilfsmittel  (W.  Grimm ,  Kasz- 
manu  usw.)  wäre  es  kaum  nötig  zu  nennen.  —  Von  den  unzähligen  abhandlungen 
möchte  ich  etwa  diejenigen  von  MüllenhofF  (Haupts  zeitschr.  bd.  10  und  12)  hervor- 
heben, an  die  ich  mich  näher  als  an  irgend  andere  mir  bekante  schliessen  kann. 
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liiauchen  wir  nicht  im  geringsten  zu  bezweifeln.  Aber  nur  ziemlich 
weniges  hat  sich  gerettet:  in  der  Halfs-saga,  in  verschiedenen  bestand- 
teilen  der  Fridthjofs-saga,  der  Örvarodds  -  saga ,  sowol  als  mehrerer 
anderer  von  den  in  den  beiden  letzten  teilen  der  „  Fornaldarsögur "  ent- 
haltenen märchen  und  roraanen;  ferner  in  der  Helga  kvida  Hjörvards- 
sonar,^  und  wol  auch  in  dem  zur  heroischen  sage  gehörenden  ramen  des 
Grimnismals.  Auch  die  Yngliuga  -  saga  (was  man  nun  auch  immer  von 
der  authentie  des  zu  gründe  liegenden  gedichtes  halten  mag)  ist  zunächst 
nur  als  eine  norwegische  familientradition  aufzufassen,  und  keinesweges 
als  ein  excerpt  schwedischer  königssage,  obschon  es  immerhin  möglich 
ist,  dass  diese  familientradition  wirklich  einzelne  aus  dem  vielleicht  nicht 
nur  vorgeblichen  stamlande  mitgebrachte  sagenelemente  möchte  fest- 
gehalten haben.  Ob  die  älteren  bestandteile  der  ersten  hälfte  der  Her- 
vararsaga  hieher  gehören ,  ist  disputabel ,  indem  der  kämpf  auf  Samsö 
(der  insel  im  Kattegat)  auch  von  Saxo  (und  in  einer  „Ksempevise")  erzählt 
wird.  Samsö  und  Läsö  spielen  auch  anderwärts  in  der  phantasie  norrö- 
ner  dichter,  was  sich  aus  der  Vertrautheit  norwegischer  Schiffer  mit  die- 
sem fahrwasser  leicht  genug  erklärt,  so  dass  in  der  nennung  dieser  insel 
kein  beweis  dänischen  Ursprunges  liegt.  An  schwedischen  Ursprung 
möchte  ich  durchaus  nicht  glauben,  indem,  abgesehen  von  möglicher- 
weise acht  schwedischen  elementen^  in  der  familientradition  des  norwe- 
gischen Yugling- geschlechtes  (wohin  diese  sage  schwerlich  gehören  könte), 
kaum  irgend  eine  uralte  sage  oder  irgend  ein  lied  aus  Schweden  in  die 
norröne  litteratur  eingedrungen  ist.  Da  sowol  bei  Saxo  als  in  der  Her- 
vararsaga  der  kämpf  Hjalmars  und  Angantys  auf  Samsö  mit  der  doch 
offenbar  norwegischen  sage  von  Örvarodd  verwoben  ist,  möchten  wir  hier 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  an  eine  entlehnung  des  ganzen  aus  Norwe- 
gen nach  Dänemark  denken.  Die  liederreste  in  der  ersten  hälfte  der 
Hervararsaga   könten  jedenfalls   in  keiner   unverändert   dänischen   (oder 

1)  Helge  ist  ein  Norweger  (siehe  eins  der  prosastückchen :  lijörvarcti  Jconmigi 
i  Noregi;  und  str.  31 :  Jivat  konntu  segja  nyrra  s-pjalla  or  Noreyi) ;  vielleicht  speciel 
aus  Rogaland  (cfr.  str.  43  RogJieims  ä  vit  ?).  Dass  die  prosastückchen  kriege  in  den 
,, südlanden,"  speciel  im  ,.Sch\vabcnlande"  erwähnen,  widerspricht  dem  nicht,  aber 
beweist,  dass  wir  eine  spcäte  gestaltung  der  sage  vor  uns  haben,  aus  der  zeit,  wo 
man  es  liebte  den  Schauplatz  ins  enorme  zu  erweitern,  wie  das  in  der  Hervararsaga 
und  andern  Fornaldarsögur  geschieht. 

2)  Zu  diesen  möchte  gehören  die  sage  von  Gefion,  wie  sie  ..Seeland"  aus 
dem  Mälar  herauspflügt.  Dies  Seeland  ist  nämlich  oifenbar  das  schwedische  Seeland 
{-=  Roslagen) ,  die  meeresküste  nördlich  des  Mälars.  In  Norwegen  oder  Island  hat 
man  die  sage  später  aus  misverständnis  und  Unwissenheit  auf  das  dänische  Seeland 
übergeführt,  so  in  der  strophe  (gleich  anfangs  in  der  Snorra-Edda),  die  man  dem 
vorgeblichen  ,,Brage  Skald  dem  Alten"  zuschrieb. 


schwedischen)    redaction   vorliegen,    wie  das   aus   folgender    stelle   her- 
vorgeht : 

hetr  pijMjumsJc  eh  Besseres  meine  ich, 

huälungr  hafa  König,  erlangt  zu  haben, 

enn  po  Noregi  als  wenn  ich  erreichte 

ncectak  Öllum  ganz  Norwegen 

was  natürlich  nur  ein  norwegischer  (oder  isländischer)  dichter ,  nach  Ver- 
einigung Norwegens  zu  einem  reiche ,  in  das  gedieht  hineinbringen  konte. 
Einiges  haben  also  die  Isländer  doch  von  der  altnorwegischen  helden- 
sage  bewahrt.  Das  können  aber  nur  fragmente  sein  von  dem  ganzen  grossen 
vorrate.  Als  in  der  letzten  hälfte  des  9.  Jahrhunderts  die  vielen  kleinen 
norwegischen  reiche  durch  eroberung  zu  einem  grossen  norwegischen 
reiche  wurden,  bttssten  sofort  die  einheimischen  heldenlieder  gröstenteils 
ihre  lebensfähigkeit  ein.  Die  in  den  nächsten  Jahrhunderten  mehrmals 
eintretende  Verbindung  Norwegens  mit  Dänemark  und  das  politische 
interesse  der  norwegischen  könige,  als  sprösslinge  auch  des  „Ragnar- 
Lodbrokischen  geschlechtes"  zu  gelten,  führte  dänische  königssagen  bei 
den  Norwegern  ein.  So  finden  wir  die  sage  von  Roar,  Helge  und  Eolf 
Krake,  ferner  die  von  Harald  Hildetann,  endlich  die  von  Ragnar  Lod- 
brok,  in  isländirfchen  sagas  behandelt,  und  zwar  in  einer  gestalt,  die 
sich  zu  der  von  Saxo  überlieferten  solchermassen  verhält,  dass  einerseits 
an  eine  entlehnung  ^  direct  aus  Dänemark  erst  zur  zeit  der  isländischen 
sagaproduction  nicht  zu  denken  ist,  andrerseits  eine  entlehnung  „im 
altern  oder  mittlem  eisenalter"  vollends  undenkbar  ist,  indem  sowol  die 
Isländer  als  Saxo  die  gesamte  dänische  sagengeschichte  mit  sachsenkrie- 
gen, englandszügeu  und  nordhumbrischen  eroberungen  durchwoben  sein 
lassen,  ein  beweis,  dass  die  dänische  sagengeschichte  auf  dem  wege 
durch  die  eigentliche  sogenante  Wikingszeit  (ungeßihr  850  bis  1030  2) 
eine  gänzliche  Umgestaltung  durchlebte,  und  erst  in  dieser  jüngsten 
gestalt  nach  Norwegen  (und  Island)  gelangte,  wogegen  die  dänischen 
königssagen  im  Beowulf  früher  nach  England  gelangten,  nämlich  vor 
dieser  Umgestaltung ,  früher  also ,  als  die  grossen  kriege  mit  den  Deut- 
schen und  die  grossen  züge  nach  England  und  eroberungen  daselbst 
auf  die  gestaltung  der  dänischen  sagengeschichte  einwirkten.  Norröne 
dichter  erlaubten  sich  an  der  eingeführten  dänischen  sage  willkürlich 
erdachte  änderungen  und  zutaten,  namentlich  in  bezug  auf  die  Ragnar - 

1)  Des  ganzen.    —   Eins  und  das  andere  mag  natürlich  sogar   spät  im  mittel- 
alter  direct  importiert  sein. 

2)  Die  eroberungen  in  England  fiengen  erst  um  870  an,  —    Saxo  lässt  schon 
seinen  ersten  Frode  den  Rhein  hinauf  segeln! 
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Lodbroksclie  genealogie,  also  zu  einer  zeit,  wo  solche  ändermigeu  und 
zutaten  noch  praktisches  interesse  haben  konten.  So  machten  sie  eine 
der  frauen  Eagnars  zur  tochter  Sigurds  des  drachentöters ,  und  Ragnar 
selbst  zum  söhne  jenes  schwedischen  königs  (King,  oder,  wie  er  in  uor- 
röner  umtaufung  heisst ,  Sigurd  Ring) ,  dem  der  dänenkönig  Harald  Hilde- 
tann in  der  sagenhaften  Braavalla  -  schlacht  erlag.  —  Auch  die  sage 
von  den  goldmalenden  riesenweibern  Tenja  und  Menja  erscheint  in  der 
norrönen  litteratur  in  einer  gestalt,  die  sie  nur  in  Dänemark  erreicht 
haben  kann,  nämlich  mit  der  speciel  dänischen  königsreihe  verweben.^ 
Da  diese  sage  bei  dem  norrönen  stamme  nur  als  eine  fremde  auftritt, 
sich  aber  bei  den  Deutschen  ^  widerfindet ,  haben  wir  sie  also  jedenfalls 
nicht  als  eine  ursprünglich  „ gesanitnordische "  aufzufassen,  sondern  am 
ehesten  als  eine  deutsche,  in  Dänemark  eingeführte,  und  daselbst  mit 
einheimischen  dänischen  sagen  verwobene  (was  natürlich  nicht  verbietet, 
das  „  Grotten  -  lied "  für  eine  norröne  production  über  ein  zunächst  däni- 
sches thema  zu  halten). 

Die  norröne  heroische  sagenlitteratur  enthält  also  ungefähr  eben  so 
viele  aus  Dänemark  importierte  sagen,  als  einheimische  norröne.  Weder  die 
einen  noch  die  andern  liegen  uns  in  den  „Eddaliedern"  (liedern  der 
sogenanten  „Sämunds-Edda")  vor,  nur  allein  die  sage  von  Helge  Hjör- 
vards  söhn  ^  abgerechnet.  Keiner  der  beiden  Codices  dieser  lieder  (Codex 
Kegius  2365.  4 ;  Codex  Arnemagnaeanus  748.  4)  enthält  sonst  etwas  direct 
hieher  gehöriges.  Das  „Grottenlied"  ist  anderswo  (in  einer  handschrift  der 
Snorra-Edda)  aufbewahrt;  es  ist  in  dem  einen  der  beiden  metra  der  Edda- 
lieder abgefasst,  entfernt  sich  aber  sonst  nicht  unbedeutend  von  der  manier 
der  in  der  „Sämunds-Edda"  aufbevvahrten  heroischen  lieder.  Es  unter- 
liegt indessen  keinem  zweifei ,  dass  alle  jene  sagen  ursprünglich  in  liedern 
derselben  formen  wie  die  Eddalieder  überliefert  worden  sind ,  Avas  Avir  denn 
auch  schon  daraus  ersehen,  dass  mehrere  dieser  sagas  bruchstücke  von 
liedern  solcher  form  liefern,  vor  allen  die  erste  häKte  der  Hervarar-saga, 
so  wie  auch  hie  und  da  alliteration  durch  die  prosa  hervorsticht,  wie  im 
heldenverzeichnis  zur  Braavallaschlacht ,  woselbst  ein  wirklich  in  Däne- 
mark verfasstes  lied  zu  gründe  liegt,  da  nämlich  Saxo'*  bei  dem  ent- 
sprechenden Verzeichnis  in  seiner  geschichte  ganz  dasselbe  lied  benutzt, 
ein  lied  aus  späterer  zeit  als  die  colonisation  Islands,  indem  es  in  bei- 
den beeren  Isländer  („ Thylenses ")  aufführt,  und  diese  offenbar  schon 
im  liede  da  waren ,  ehe  dasselbe  zum  norrönen  stamme  hinüber  Avanderte, 

1)  Vgl.  Grottasöngr  str.  10.  21. 

2)  Vgl.  J.  Grimms  Mythologie:  funegoU,  munegolt. 

3)  und  die  wenigen  hieher  geliörenden  strophen  des  Griinnisinäls. 

4)  Zu  anfaug  des  8.  buchs.     Vgl.  Fornaldursögur  M.  1.  s,  379  f. 
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obschon  der  isländische  sagaverfasser  die  vier  Isländer  im  schwedischen 
heere  ^  gänzlich  verschweigt,  ohne  allen  zweifei  um  Isländer  nicht  gegen 
einander  kämpfen  zu  lassen,  während  er  den  Isländer  in  Haralds  heer 
(Blend  oder  Blojng),  so  wie  auch  den  Jomswiking  (Toke)  stehen  lässt, 
aber  ohne  bezeich nung  desheimortes,  ein  deutlicher  fingerzeig, 
dass  ihm  in  diesen  beiden  fällen  der  im  liede  genannte  heimort  anstoss 
erregte,  indem  er  gewohnt  war,  sich  die  Braavalla  -  Schlacht  vor  der 
entdeckung  Islands  und  vor  der  gründung  der  Jomsburger  republik  zu 
denken. 

Der  norröne  stamm  hat  also  einerseits ,  zufolge  der  politischen  Ver- 
hältnisse, von  dem  schluss  des  9.  Jahrhunderts  an,  seine  eigne  alte 
heroische  liederpoesie  fn  verfall  und  gröstenteils  in  Vergessenheit  geraten 
lassen,  ohne  eine  neue  zu  producieren,  andrerseits,  und  zwar  ebenfalls 
offenbar  zufolge  politischer  Verhältnisse ,  und  frühestens  vom  10.  Jahr- 
hundert an,  dänische  königssagen  aufgenommen  und  festgehalten,  zum 
teil  willkürlich  bearbeitet,  nicht  aber  incorporiert,  nicht  zu  norwegischen 
königssagen  umgeschmolzen, ^  im  gegenteil  fortwährend  als  nur  fremdes 
gut  betrachtet.  Die  bezüglichen  lieder  haben  die  Isländer  beinahe  samt 
und  sonders  zu  gründe  gehen  lassen,  die  eingeführten  dänischen  noch 
mehr  als  die  einheimischen  norrönen. 

Dennoch  haben  uns  die  Isländer  eine  samlung  heroischer  lieder 
schriftlich  überliefert,  nämlich  in  der  „Sämunds  Edda."  Diese  lieder, 
die  von  den  Welisungen  und  Nibelungen,  behandeln  einen  Sagenkreis, 
dem  die  Isländer  ausdrücklich  grösseres  Interesse  als  allen  andern 
heroischen  sagen ,  norrönen  oder  dänischen ,  zugestehen ,  den  aber  weder 
die  Isländer  noch  der  Däne  Saxo  jemals  als  einen  norrönen  noch  als 
einen  dänischen  wollen  betrachtet  wissen,  sondern  als  einen  deutschen, 
weshalb  Saxo  auch  nicht  das  mindeste  über  die  beiden  dieser  beiden 
geschlechter  in  seine  sagenge  schichte  aufnimt.  Die  heutigen  nordischen 
gelehrten  dagegen  wollen  diesen  Sagenkreis  teils  für  einen  „norrönen," 
teils  für  einen  „  südscandinavischen ,"  teils  für  einen  „  gesamtnordischen  "^ 

1)  3Iar  rufus  e  Mithfirthi;  Grovihar  annosus;  Gram  Brimdelucus ;  Grim  ex 
opjndo  Skierum. 

2)  jedoch  mit  einer  ausnähme  (Guäröär),  wovon  später. 

3)  Für  die  Verbreitung  dieser  sage  auch  in  Schweden  haben  wir  zwei  ziemlich 
alte  Zeugnisse  in  den  bildern  zweier  runensteinc  aus  christlicher  zeit  (Banisund-Berg 
und  Gök-Sten).  Die  bilder  beider  steine  stellen  die  tötung  des  drachens  und  des 
Schmiedes  ßegin  dar.  Säve  hat  eine  abhandlung  hierüber  geschrieben.  [Jetzt  eben 
auch  in  deutscher  Übersetzung  erschienen:  Zur  Nibclungensage.  Siegfriedbilder, 
beschrieben  und  erklärt  von  jjrof.  Carl  Saeve.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  und 
mit  nachtragen  versehen  von  J.  Mestorf.  Mit  4  tafeln  abbildungen.  Hamb,  Meiss^ 
ner  1870]. 
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erklären.     Betrachten   wir   also    in  möglichster   kürze    den    stand  dieser 
fragen. 

Die  eine  form  dieser  sagen,  die  isländische  oder  sogenante  „nor- 
dische," liegt  in  den  Eddaliedern  vor,  wol)ei  wir  nicht  bestirnt  wissen, 
wie  viel  von  den  kleinen  prosaausfüllungen  diroct  von  verlorenen  Stro- 
phen mid  liedern  herstamt.  Die  erzählung  in  der  „jungem  Edda"  (Snorra- 
Edda)  ist  ein  kurzes  excerpt  aus  den  liedern.  Die  Wölsunga-Saga  ist 
eine  in  die  breite  sich  dehnende,  nicht  eben  talentvoll  geschriebene 
erzählung  auf  grundlage  der  licder  (mit  benutzung  einiger  jetzt  ver- 
lorener). 

Bei  den  Deutschen  liegt  die  sage  in  fast  unzähligen  quellen  vor, 
von  etwa  dem  9.  jalirhundert  an  bis  auf  den  heutigen  tag ,  jedoch  so ,  dass 
die  ältesten  quellen ,  so  das  Hildebraudslied  (niedergeschrieben  im  9.  Jahr- 
hundert, oder  im  8.?),  und  angelsächsische  gedichte,  (niedergeschrieben 
etwa  im  9.  bis  10.  Jahrhundert),  nur  bruchstücke  der  sage,  oder  gar  nur 
andeutungen ,  liefern.  Weiter  zurück  in  der  zeit  reichen  das  burgundische 
gesetz  (aus  dem  6.  Jahrhundert),  welches  die  Nibelungen  -  namen  als 
burgundische  fürstennamen  aufführt,  und  der  geschichtschreiber  Jornan- 
des  (6.  Jahrhundert),  welcher  jedoch  nicht  die  Mbelungensage  selbst 
erwähnt,  sondern  nur  die  anderwärts  mit  derselben  in  ver1)indung 
gebrachte  von  Ermenrich  und  der  Schwanhild.  Die  hauptquellen  sind 
aber  erst  das  Nibelungenlied  und  die  Dietrichs  -  Saga ,  welche  letztere 
isländisch,  wol  im  13.  Jahrhundert,  nach  deutschen  gedichten  und  sagen 
abgefasst  wurde.  Die  armut  au  älteren  norddeutschen  quellen  ist  bei  der 
Untersuchung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  beiden  hauptformen  der 
sage  sehr  empfindlich.  Die  so  eben  erwähnte  Dietrichssaga  hat  nord- 
deutsche quellen  benutzt,  und  beruft  sich  in  der  tat  ausdrücklicli  auf 
solche;  es  werden  aber,  wenigstens  für  die  eigentliche  Nibelungensage, 
solche  norddeutsche  gewesen  sein,  die  unmittelbar  dem  hochdeutschen 
Nibelungenlied  cntstamten.*  Ähnlich  steht  es  um  die  „  Ksempeviser " 
über  Sivard  Snarensvend ,  Didrik  af  Bern  usw. 

Nur  die  isländische  form  der  sage,  d.  h.  die  in  den  Eddas  und  der 
Wölsungasaga  vorliegende  form,  ist  von  nordischen  gelehrten  als  eine 
„nordische,"  eine  nicht  aus  Deutschland  her  entliehene  sage  in  schütz 
genommen  worden.  Ähnliche  rettung  der  Dietrichssaga  und  der  Ksem- 
peviser 2  ist  nicht  einmal  in  frage  gekommen ,  indem  sich  dieselben  eben 
an  die  gewöhnliche  deutsche,  und  nicht  an  die  isländische  form  der  sage 


1)  Vgl.  die  abliandlinig-  von  Di')ring  im  zweiten  bände  dieser  zcitschr. 

2)  Nur  drei  ausgenommen ,  von  denen  später. 
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anschliessen ,  ihren  stoff  also  jedenfalls  aus  Deutschland  entliehen  haben. 
Die  mehrzahl  der  deutschen  forscher  ist  übrigens  geneigt,  auch  die  islän- 
dische form  als  eine  aus  Deutschland,  jedoch  weit  früher  eingeführte  zu 
betrachten. 

Die  isländische  sagenform  nent  einen  könig  Wölsung,  söhn  des 
Rere,  söhn  des  Sige.  Wölsung  ist  vater  des  Sigmund,  der  besonders 
durch  die  Untaten  berühmt  wird ,  die  er  zusammen  mit  Sinfjötle ,  zugleich 
seinem  söhn  und  schwestersohn ,  ausübt.  Der  söhn  Sigmunds,  Sigurd, 
wird  nach  dem  tode  des  vaters  und  in  fremdem  lande  (Dänemark?) 
geboren.  Dieser  Sigurd  nun  tötet  jenen  drachen,  bemächtigt  sich  des 
drachenschatzes ,  besucht  die  Brynhild,  Schwester  des  königs  Atle,  komt 
danach  zu  den  Gjukungen  (Gunnar,  Högne,  Guttorm,^  welche  in  ein  par 
liedern  Niflungar  genant  v/erden);  hier  vergisst  er  die  Brynhild,  und 
heiratet  die  Schwester  der  Gjukunge,  welche  bei  den  Isländern  Gudrun 
heisst,  während  ihre  mutter  den  namen  Grimhild  führt.  Ferner  verhilft 
er  seinem  Schwager  Gunnar  zur  heirat  mit  der  Brynhild ,  aber  durch  eine 
list,  welche  diese  dadurch  rächt,  dass  sie  die  Gjukunge  zur  ermordung 
Sigurds  antreibt,  was  auch  von  dem  jüngsten  der  brüder,  Guttorm, 
bewerkstelligt  wird,  nach  einigen  liedern,  als  Sigurd  im  bette  schläft, 
nach  andern,  während  er  auf  eine  jagd  ausgeritten  ist;  worauf  Brynhild 
sich  selbst  tötet.  Gudrun  wird  mit  dem  könig  Atle  verheiratet.  Dieser 
lockt  die  Gjukunge  zu  sich,  und  vernichtet  sie.  Gudrun  tötet  zur  räche 
seine  beiden  söhne  (von  welchen  der  eine  Erp  heisst^),  und  hernach  ihn 
selbst,  und  dies  letztere  zwar  (dem  Atlamäl  zufolge)  mit  beihilfe  eines 
Sohnes  des  Högne.  Zum  dritten  mal  verheiratet  sie  sich,  mit  dem  könig 
Jonakr.  Ihre  und  Sigurds  tochter,  Swanhild,  wird  die  gemahlin  des 
gotenkönigs  Jörmunrek ,  welcher  in  einem  anfall  von  eifersucht  die  Swan- 
hild von  pferden  zertreten  lässt.  Nun  treibt  Gudrun  ihre  und  des  Jonakr 
beiden  söhne,  Hamde  und  Sörle,  und  den  söhn  Jonakrs  aus  früherer 
ehe,  Erp,  zur  räche  wegen  dieser  untat  an;  auf  dem  wege  wird  Erp  von 
seinen  stiefl)rüdern  erschlagen,  Avelche  selbst  im  angriffe  auf  Jörmunrek 
umkommen,  nachdem  sie  diesem  bände  und  füsse  abgehauen  haben. 

In  der  nicht- isländischen  sagenform  heisst  Sigurd:  Siegfried,^  und 
Gudrun:  Grimhild,  Krimhilt;  wogegen  ihre  mutter  unter  andern  namen 
vorkömt.     Hagen  (=  Högne)  ist   nur  in   einigen   der   Melier   gehörigen 

1)  Giittorni  wild  im  Hyndlalicd  stiefsolin  des  Gjuke  genannt. 

2)  Wie  in  der  Dietriclissaga. 

3)  Jedoch  nicht  in  der  Dietrichssaga  und  den  Ka3mpeviser.  Weil  Siegfried  ein 
im  norden  ungebräuchlicher  nanie  ist,  setzt  auch  die  Dietrichssaga  statt  dessen  gewöhn- 
lich den  norrönen  namen  Sigurd,  und  die  Kaenipeviser  die  entsprechende  dänische 
form  Siward. 
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quellen  bruder  Gimtliers  (=  Giinnar),  ist  aber  überall  eiii  genösse  der 
Nibelunge.^    Brynhild  ist  nicht  mehr  Schwester  des  Atle,  Etzel. 

In  den  ereignisseu  gibt  es  folgende  hauptabweichungen :  Der  anfang, 
von  den  vorfahren  Sigmunds,  ist  in  Vergessenheit  geraten  (wogegen  ein 
angelsächsisches  gedieht  noch  die  Übeltaten  Sigmunds  und  Fitelas  erwähnt). 
Nicht  Godomar  (=  Guttorm),  sondern  Hagen  erschlägt  den  Sigfrid,  als 
dieser  im  Avalde  vom  pferde  gestiegen  von  einer  quelle  trinkt  (aber  nach 
Hans  Sachsens  darstellung,  als  er  im  walde  schläft).  Nicht  Etzel,  son- 
dern Grimhild  (=  Gudrun)  strebt  den  Nibelungen  nach  dem  leben,  indem 
sie,  gegen  den  willen  Etzels,  ihren  ersten  gatten  rächen  will.  Dies 
gelingt,  zunächst  durch  die  hilfe  Dietrichs  von  Bern,  der  (von  Sibich, 
oder  von  Otacher,  oder  vonErmenrich,  je  nach  den  verschiedenen  berich- 
ten) vertrieben,  sich  an  Etzels  hofe  aufhält.  Nach  dem  kämpfe  gerät 
Dietrich  in  zorn  über  die  grausamkeit  der  Grimhild,  und  haut  sie  mit- 
ten durch.  Ein  söhn  Hagens  übt  räche  an  dem  ziemlich  unschuldigen 
Etzel.  Die  dritte  lieirat  „Gudruns"  fehlt  also  in  dieser  sageuform,  so 
dass  Gudrun  mit  dem  tode  Ermeurichs  (=  Jörmunrek)  nichts  zu  tun 
hat,  und  nicht  mutter  der  gebrüder  Hamadeo  und  Sarulo  ist;  die  tra- 
gische geschichte  dieser  brüder  und  ihrer  Schwester  ist  den  deutschen 
stammen  bekant  gewesen  (schon  Jemandes  erwähnt  ja  diese  sage) ,  wird 
aber  selten  berührt,  und  ohne  solche  nähere  Verbindung  mit  der  eigent- 
lichen Nibelungensage.  Viele  der  Edda  gänzlich  unbekante  geschich- 
ten,  besonders  von  Dietrich  und  Ermenrich,  werden  dagegen  angeknüpft, 
(z.  b.  die  von  der  tötung  der  Harlunge  durch  ihren  Oheim  Ermenrich). 

Man  ist  darüber  einverstanden,  dass  die  isländische  gestaltuug  der 
sage  in  ereignisseu  und  in  verwantschaftsverhältnissen  der  personen 
gewöhnlich  das  ursprünglichere  besitzt,  so  wenn  nach  derselben  Guttorm 
den  Sigurd  erschlägt,  Brynhild  sich  selbst  tötet,  Atle  die  Gjukunge  ver- 
nichtet, dass  also  in  solchen  fällen  die  sage  bei  den  Deutscheu  verhält- 
nismässig jüngere  Umbildungen  erlitten  hat.  Doch  ist  man  darüber  avoI 
allgemein  einig,  dass  wenigstens  Gudruns  dritte  heirat,  also  die  nähere 
Verbindung  mit  der  Schwanhildensage,  im  norden  erfunden  ist. 

Eins  von  dreien  nun  muss  man  sich  denken:  1)  entweder  ist  die 
sage  im  norden  entstanden,  und  von  da  zu  den  deutschen  Völkern 
gelangt;  2)  oder  umgekehrt  bei  den  Deutschen  entstanden,  und  bei  den 
nordischen  Völkern  in  altertümliclierer  gestalt  eingeführt,  als  sie  sich  in 
Deutschland  bewahrt  hat;  3)  oder  keins  von  beiden,  sondern  so  unge- 
heuer alt,  dass  sie,  in  allen  gemeinschaftlichen  zügcn,  schon  bei  dem 
gemeinschaftlichen  germanischen   urvolke,    elie    sich  dieses  in   die  deut- 

1)  Vgl.  Griluins  heldensagc  no.  96. 
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sehen  und  nordischen  Völker  zerteilte,  ausgebildet  war.  Die  unter  nr.  1 
aufgestellte  alternative  vi^ird  wol  kaum  von  irgend  jemand  offen  vertei- 
digt, und  mag  im  folgenden  aus  dem  spiele  bleiben.  Die  zvsreite  ist  die 
vorhersehende  ansieht  deutscher  forscher,  und  die  dritte  die  der  nordi- 
schen ,  insofern  übrigens  diese  letzteren  es  wagen ,  ihre  „  nordische "  lehre 
bestimter  zu  formulieren.  Es  fragt  sich  also  zunächst:  lässt  sich  irgend 
etwas  anführen ,  was  die  eine  der  beiden  letztern  ansichten  (nr.  2  und 
nr.  3)  verbietet,  und  somit  die  andere  bestätigt? 

Wenn  beide  gestaltungen  der  sage  entweder  den  norden  oder 
Deutschland  zum  Schauplatz  der  begebenheiten  machen ,  dann  ist  die 
sage  keine  gemeinsame  urgermanisehe.  Ehe  es  deutsche  und  nordische 
Völker  gab,  konte  die  sage  auf  kein  einzelnes  deutsches  oder  nordisches 
Volk  übertragen  werden.  Das  urgermanische  volk  konte  die  sage  nicht 
in  den  noch  unbekanten  Wohnorten  künftiger  völkerzweige  localisieren. 

Nun  ist  in  beiden  gestaltungen  der  sage  Sigfrid  (Sigurd)  deutscher 
fürst ;  das  Rheinland  („  die  fernen  felsen  des  Rheins "  ^)  Schauplatz  der 
hauptereignisse  vor  Sigfrids  tode,  und  Etzels  (Atles)  land  nach  demsel- 
ben. Es  ist  also  durchaus  unmöglich ,  dass  die  sage  eine  in  solcher 
gestalt  urgermanische  sein  könte ;  ^  es  ist  ganz  undenkbar ,  dass  sie  nicht 
eine  deutsehe  sein  sollte ;  es  ist  gewiss ,  dass  sie  bei  den  nordischen  Völ- 
kern nur  eingeführt  ist. 

Nach  den  deutschen  quellen  zusammengenommen,  und  zurück  bis 
zu  den  ältesten  (den  angelsächsischen  liedern ,  ^  dem  Hildebrandslied, 
dem  Burgundengesetz) ,  rücksiehtlich  des  Ermenrich  bis  zu  Jemandes 
zurück,  ist: 

Ermenrich  könig  der  Goten  (in  der  Dietriehssaga  nach  Rom  ver- 
setzt). 

Dietrich  könig  in  „Bern"  (Verona)  in  Italien. 

Etzel  (Atle)  könig  der  Hünen ;  diese  wohnen  in  den  ungarischen 
ländern. 

1)  Vgl.  Völundarkvida  str.  14.     Sigurctkv.  III.  16.     Brot  af  Brynhkv.  11,  usw. 

2)  Damit  ist  natürlicli  nicht  geläugnet,  dass  die  sage  iirgermanisclie ,  ja  sogar 
urindogermanisclie  elemeTite  entlialten  kann,  ja  enthalten  muss,  in  ähnlicher  weise, 
wie  z.  b.  die  Lodbrokssage  urindogermanische  demente  enthält,  und  dennoch  in  der 
isländischen  anfzeichnung  keine  von  jeher  auch  beim  norrönen  stamm  erhaltene  sage 
ist ,  sondern  eine  aus  Dänemark  importierte  und  mit  ein  paar  norrönen  zutaten  erwei- 
terte. Urgermanische  grundelemente  beweisen  durchaus  nicht,  dass  eine  sage  not- 
wendig eine  bei  allen  germanischen  Völkern  von  jeher  erhaltene,  somit  eine  nicht  von 
dem  einen  zu  dem  andern  germanischen  volke  importierte  sei. 

3)  Siehe  W.  Grimm:  Heldensage  s.  18. 
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Günther  köiiig  doi-  Burgundeii  (bisweilen  der  „Franken,"  was  sich 
daraus  erklären  liisst,  dass  der  wohnsitz  um  Worms  später  fränkisclier 
boden  ward,  und  zudem  die  Burgunden  überhaupt  den  Franken  Untertan 
wurden.  ^) 

Sigmund  fränkischer  könig  in  irgend  einer  Kheingegend. 

In  den  Eddaliedern  ist: 

Jörmunrek  könig  der  Goten. 

Thjodrek  (Gudrkv.  III.)? 

Atle  im  ersten  Gudrunenlied  und  in  der  Atlakvida  könig  der  Hünen; 
sonst  bleibt  sein  volk  in  blanco  stehen. 

Gunnar  der  Atlakvida  zufolge  könig  der  Burgunden ;  sonst  wird  er 
„Gotenkönig"  tituliert,  was  nicht  eben  einen  Widerspruch  zu  bilden 
braucht,  da  die  Burgunden  wol  zugleich  Goten  waren. 

Sigmunds  söhn  Sigurd  ein  „  hunischer  könig."  ^  (In  den  prosaaus- 
füllungen  heisst  Sigmund  aber  könig  im  Frankenlande ,  welches,  vielleicht 
nur  zufällig,  in  den  liedern  nicht  vorkömt.)  (Im  Hamdismäl  reiten 
Hamde,  Sörle   und  Erp  auf  „hunländischen"  pferden). 

Also  sind  die  etlmographischen  Verhältnisse  in  den  liedern  einiger- 
massen  verwischt  und  unklar  geworden ,  oiFenbar  hauptsächlich ,  weil  mau 
über  die  Hünen  keinen  rechten  bescheid  wüste.  Man  mag  von  mehr  als 
einem  „Hunenlande"  gehört  haben.  Oder  man  mag  dem  Sigurd  wegen 
der  Verbindung  mit  der  hunischeu  prinzessin  Brynhild  gelegentlich  in 
irgend  einem  nexus  die  bezeichnung  „hunisch"  beigelegt  und  somit  eine 
Verwirrung  veranlasst  haben ;  wenn  Brynhild  im  „Wallande "  ^  wohnt, 
widerspricht  das  durchaus  nicht  dem  Hunenlande,  welches  eben  ein 
„Walland,"  ein  „wälsches,"  fremde  zunge  redendes  laud  war.  War 
erst  Sigurd  zu  etwas  „Hunischem"  geworden,  kam  man  mit  der 
nationalität  Atles  in  Verlegenheit,  wie  wir  denn  auch  sehen,  dass  die 
lieder  hierüber  gern  schweigen.  —  Dass  die  nordischen  gelehrten  es 
vorziehen  müssen,  umgekehrt  die  ethnographischen  Verhältnisse  der 
Eddalieder  für  die  ächten,  und  die  der  deutschen  quellen  für  verzerrt 
zu  halten,  folgt  von  selbst. 

Auch  die  nicht  isländische  form,  so  die  darstellung  der  Dietrichs- 
saga,  und  auch  anderer  quellen,    wie  die  des  Nibelungenliedes,    zieht 


1)  Siehe  W.  ürimiu :  Heldensage  s.  66. 

2)  In  der  Wölsungasaga  heisst  das  reich  Wölsungs  und  Sigmunds  ein  „  Huneu- 
land"  (vielleicht  als  teil  des  Frankenlandcs  aufgefasst?) 

3)  Die  Walachei?  (als  teil  des  Hunenlaudes  betrachtet?). 
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Dänemark  und  die  Dänen  in  die  sage  hinein,  was  also  nicht  erst  durch 
nordische  dichter  hewerkstelligt  wurde,  obschon  diese  solches  wol  weiter 
ausgeführt  haben  mögen:  so  wenn  sie  die  mutter  Sigurds  nach  Däne- 
mark (?  ^)  entführen  und  daselbst  den  Sigurd  gebären ,  und  wenn  sie 
Gudrun  nach  Dänemark  entfliehen  lassen.  So  kann  es  aber  auch  schon 
die  norddeutsche  sage  erzählt  haben.  —  Im  norden,  und  zwar  in  nor- 
röner  bearbeitung ,  ist  die  sage  von  Helge  dem  Hundingstöter  angeknüpft 
worden. 

Nach  den  deutschen  quellen  zusammengenommen,  und  zwar  aber- 
mals zurück  bis  zu  den  angelsächsischen,^  so  wie  auch  dem Hildebrands- 
liede,  dem  Burgundengesetze ,  und,  rücksichtlich  des  Ermenrich,  dem 
Jemandes,  wird: 

Ermenrich  eins  mit  dem  geschichtlichen  gotenkönig  Ermanarik. 

Dietrich  eins  mit  dem  geschichtlichen  gotenkönig  Theodorik. 

Etzel  (Atle)  eins  mit  dem  geschichtlichen  Hunenkönig  Attila,  so 
wie  diesen  die  nicht  allerältesten  noch  zuverlässigsten  berichte  darstel- 
len. (Auch  in  der  Dietrichssaga  fällt  er  mit  diesem  Attila  zusammen, 
indem  seine  frau  Erka  heisst,  und  ,,  herzog  Blodlin,"  =  Bleda,  an  sei- 
nem hofe  sich  aufhält). 

Günther  eins  mit  dem  burgundischen  könige  Gundahar,  den  Attila 
437  vernichtete,  und  dessen  nameu  zusammen  mit  den  übrigen  Nibelun- 
gennamen wir  im  burgundischen  gesetze  in  dieser  namenreihe  widerfin- 
den: Gibika,  Godomar,  Gislahar,  Gundahar  (=  Gjuke,  Guttorm,  Gisel- 
her,  Gunnar,  von  welchen  Giselher  in  der  isländischen  sagenform  aus- 
gefallen ist^). 

Also  wurden  geschichtliche  personen,  die  nicht  gleichzeitig  waren 
(Ermanarik,  Attüa,  Theodorik),  von  der  sage  als  gleichzeitig  zusammen- 
gestellt, was  schon  im  mittelalter  deutsche  schriftsteiler  bemerkten.^ 

Es  sind  natürlich  diese  identificationen  entweder  so  zu  fassen,  dass 
die  sagen  wirklich  von  anfang  an  um  diese  geschichtlichen  namen  (auf 
dieselbe  weise  wie  die  sagengeschichte  von  Carolus  Magnus)  emporwuch- 
sen,  und  zwar  möglicherweise  so  früh,  dass  sie  erst  in  späterm  Sta- 
dium mit   einander  in  Verbindung  gebracht  wären;    oder   aber  so,   dass 

1)  So  nach  der  Wölsungasaga ;  es  möchte  aber  das  auf  späterm  misverständnis 
beruhen. 

2)  Diese  schliessen  sich  gänzlich  an  die  liochdeutschen  an .  bis  auf  einen  dispu- 
tabeln  punkt,  wovon  später. 

3)  Man  köute  übrigens  an  und  für  sich,  mit  Zurücksetzung  anderer  rück- 
sichten,  die  Burgundenfürsten  nach  den  sagenfürsten  benant  sein  lassen. 

4)  W.  Grimms  Heldensage  s.  37. 
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sicli  die  identificationeii  erst  in  den  schon  ausgebildeten  sagen  einfanden, 
weil  die  namen  zAifällig  passten:  was  jedoch  um  so  unwahrscheinlicher 
würde,  je  mehr  die  sagen  sclion  im  voraus  mit  einander  verknüpft  wären, 
indem  es  schwerlich  eintreffen  Avürde ,  dass  eine  die  mehrzahl  der  haupt- 
personen  eines  combinierten  Sagenkreises  umfassende  namenreihe  auf  eine 
bestimte  klasse  historischer  fürsten  passen  könte.  Da  nun  sowol  die 
Identification  der  personeu,  falls  diese  übrigens  eine  unursprüngliche  ist, 
als  die  Verknüpfung  der  sagen  bei  den  Deutschen  müste  bewerkstelligt 
worden  sein,  muss  in  der  Edda  sowol  die  Verknüpfung  als  die  Identifi- 
cation, wo  letztere  durchblickt,  als  unwiderleglicher  beweis  deutschen 
Ursprunges  gelten.  Die  Identification  nun  ganz  isoliert  für  sich  genom- 
men wäre  freilich  aus  den  eddaliedern  für  sich  genommen  schwerlich  zu 
erhärten,  ausgenommen  für  das  dritte  Gudrunenlied,  wo  der  name Herkja 
(=  Erka)  Identification  Atles  mit  Attila  beweist,  womit  denn  auch  die 
Identification  Thjodreks  mit  dem  könig  Theodorik  folgt;  jedoch  ist  fer- 
ner auch  für  die  beiden  letzten  lieder  (Gudrünarhvöt  und  Hamdismäl) 
Jörmunrek,  wie  das  von  selbst  folgt,  mit  dem  bekanten  Ermanarik 
eins ;  ^  wären  aber  diese  drei  lieder  nicht  da ,  würden  wir  von  der  Iden- 
tification an  und  für  sich  nicht  weiter  etwas  erhebliches  anführen  können. 
Die  Identification  ist  aber  eben  nicht  isoliert  für  sich  in  anschlag  zu  brin- 
gen; denn  sie  ist  schon  in  der  Verknüpfung  der  sagen  impliciert.  Die 
Zusammenstellung  Gunnars,  Atles  und  Jörmunreks  (und,  im  dritten  Gudru- 
uenlied,^  Thjodreks)  als  gleichzeitiger  personen,  um  so  mehr,  wenn  sie 
obendrein  als  köuige  respective  der  Burgunden,  Hünen  und  Goten  auf- 
treten, ist  beweises  genug,  dass  dieser  sagenformation  ganz  derselbe 
hinblick  auf  die  geschichtlichen  personen  beigewohnt  hatte,  als  der 
gewöhnlichen  deutschen  sagenformation.  —  Dass  endlich  ursprüngliche 
Identität  der  sagenhelden  und  der  geschichtlichen  fürsten  (oder  einiger 
von  diesen),  d.  h.  im  eigentlichsten  sinne  historische  grundlage  der 
sagen  (was  mir  als  das  bei  weitem  plausibelste  vorkomt),  deutschen 
Ursprung  impliciert,  bedarf  auch  nicht  einmal  der  erwähnung. 

So  durchgreifend  sind  diese  Verhältnisse,  dass  es  ganz  vergeblich 
sein  würde,  um  doch  wenigstens  etwas  „nordisches"  zu  vindicieren, 
eine  nach  deutschen  quellen  vorgenommene  Umarbeitung  der  sagenver- 
hältnisse  einzuräumen  (was  natürlich  schon  an  und  für  sich  die  abfas- 
sung  der  bewahrten  lieder  in  sehr  späte  zeit  herabsetzen  würde);   man 

1)  Nämlich  mit  dem  Ermanarik  des  Jornandes;  also  ferner  insofern  eins  mit 
dem  historischen  des  Ammian,  wie  es  der  des  Jornandes  ist. 

2)  Auch,  und  wol  nicht  durch  raisverständuis ,  in  der  prosaeinleitung  zum 
zweiten. 
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müste  in  solcher  absieht  als  unäehte  und  deutsehe  zutaten  abziehen:  die 
ankuiipfung  der  hauptpersoneu  an  deutsche  und  andere  fremde  Völker 
und  länder  (Franken,  Burgunden,  Goten/  Hünen,  Walland),  sowol  als 
die  Verlegung  der  scene  an  den  Rhein;  Sigurds  tötung  unter  offenem 
himmel;  den  söhn  Högnes  als  mitwirkend  bei  der  erschlagung  Atles; 
ferner  den  Thjodrek  und  die  Herkja.  Die  Zusammenstellung  und  gieich- 
zeitigkeit  Gunnars,  Atles,  Jörmunreks  (und  Thjodreks)  wäre  nach  so 
enormen  aufopferungen  noch  unversehrt ,  und  müste  gleichfalls  aufgeopfert 
werden.  Die  gleich  zu  erwähnenden  sprachlichen  Verhältnisse  würden 
ferner  nötigen,  auch  den  nameu  Sigurd  als  den  des  drachentöters  zu 
opfern.  Und  was  bliebe  dann  übrig?  Auch  nur  ein  zehntel  solcher 
berichtigungen  und  Vervollständigungen  nach  deutschen  quellen  würde  ja 
eben  dartun,  dass  man  im  norden  selbst  die  ganze  sage  nicht  als  eine 
einheimische,  sondern  eben  als  eine  deutsche  betrachtete.  Und  freilich 
gibt  es  Zeugnisse  genug,  dass  sowol  die  Isländer  als  Saxo  die  geschichte 
der  Welisunge  und  Nibelunge  dem  Norden  absprachen ,  und  die  vollstän- 
digste auskunft  über  dieselbe  bei  den  Deutschen  zu  finden  meinten. 

Die  linguistischen  indicien  deutschen  Ursprungs  der  sage  sind  von 
deutschen  gelehrten  ^  dargelegt  worden.  Schon  das  mag  man  als  ent- 
scheidend betrachten,  dass  eine  anzahl  der  hieher  gehörigen  namen 
bei  den  Deutschen  in  allgemeinem  gebrauch  waren  oder  noch  sind,  ohne 
es  zugleich  im  norden  zu  sein ;  so  besonders :  Welisung ,  Mbelung  (Nebe- 
long),  Sintarfizilo,  Sibicho,  Heimo,  Dankrat,  Hilperich,  Schade,  Brede; 
ferner  Wieland  (Weland);  denn  auch  die  allen  deutschen  und  nordischen 
Völkern  bekante  Wielandssage  ist  linguistischen  Zeugnissen  zufolge  deut- 
schen Ursprunges.  Das  nordische  Völundr  ist  derselbe  name  wie  Wie- 
land, entspricht  aber  demselben  dennoch  nicht  lautgerecht;  wäre  der 
name  seit  urgermanischen  Zeiten  im  norden  überliefert ,  könnte  ihm  kein 
deutsches  Wieland,  sondern  nur  ein  Waland  gegenüberstehen;  entlehnte 
Wörter  und  namen  werden  leicht  entstellt ;  eine  entlehnung  aus  dem  nor- 
den nach  Deutschland  kömt  auch  nicht  einmal  in  frage.  Das  Verhältnis 
bestätigt  sich  ferner  im  namen  Hlödver  der  Völuudarkvida  (und  der 
zweiten  Gudrünarkvida) ;  dies  ist  offenbar  eins  mit  dem  deutschen  Hlod- 
wic,  Hluodwic,  Ludwig;  aber  dem  Hlod-  würde  in  ursprünglich  geraein- 
samen formen  ein  nordisches  Hlöd-,^  nicht  ein  Hlöd-  entsprechen;  letz- 
teres stellt  sich  als  entstellende  reproducierung  fremder  ausspräche  her- 

1)  Goapjocl  im  Heh-.  Br.  und  Guclrhv.  (Gotnar,  Gotar  für  sich  könte  auch 
uur  menschen  bedeuten). 

2)  J.  Grimm,  Mülleuhoft',  Kaszmann. 

3)  et".  Hlodyn. 
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aus.  Unter  den  namen  der  Welisuuge  sieht  SinQötli  dem  Sintarfizilo 
gegenüber  wie  eine  verstümmelte  form  aus;  und  das  verliältnis  zwischen 
Sigurdr  (dänisch  Siward)  und  dem  Sigfrid  der  deutschen  quellen  ist  noch 
weit  entscheidender.  Der  dem  Sigurdr  (aus  Sigvardr)  entsprechende  deut- 
sche name  ist  Sigwart;  dennoch  nennen  die  Deutschen  den  sagenhelden 
Sigfrid;  dies  war  ein  im  norden  ungebräuchlicher  name,  und  wurde  des- 
halb mit  einem  andern  nicht  unähnlichen  vertauscht.  Unter  den  Nibe- 
lungennamen trägt  Guttormr  (Guthormr)  eine  befremdende  form;  es  ist 
vom  nordischen  Gudormr  (Gormr)  offenbar  verschieden,  und  möchte 
blosse  entstellung  von  Godomar  sein.  Übrigens  ist  der  name  Guttormr 
(so  wie  auch  Hlödver),  vielleicht  eben  durch  einfluss  der  eingeführten 
sagen,  in  Norwegen  in  gebrauch  gewesen.  Aus  dem  letzten  teil  des 
Sagenkreises  hat  man  die  drei  namen  Jönakr,  Erpr  und  Hamdir  als  ver- 
dächtig angeführt.  Jönakr  scheint  auch  mir  durchaus  unnordisch.  Erpr 
kann  man,  obschon  es  natürlich  eine  nordische  form  sein  könte,  wenig- 
stens gegenüber  den  constanten  formen  jarpr,  jarpi,  Jarpi,  Jarpulfr,  irpa, 
als  verdächtig  bezeichnen.  Hamdir  würde  als  aus  dem  deutscheu  Hami- 
deo  entstellt  gelten  können ,  falls  Bugge  es  nicht  mit  reclit  in  eine  ältere 
form  Hamlier  zurückcorrigiert ,  welche  correct  nordisch  sein  würde.  — 
Unter  den  völkeruameu  ist  God  -  Jjjöd  ^  offenbare  misdeutung  eines  deut- 
schen gotdiet  (gutl)iuda). 

Es  stellt  sich  die  frage,  wie  früh  die  sage  nach  dem  nor- 
den gelangte.  Schwerlich  wird  sich  dies  je  mit  bestimtheit  entschei- 
den lassen. 

Falls  wir  nur  die  geschichte  Sigurds,  Gunnars  und  Atles  übrig 
hätten,  würden  wir  wol  behaupten,  die  sage  sei  wahrscheinlich  aus 
einem  schon  längst  christlichen  lande  hergekommen,  indem  nicht  eigent- 
lich die  heidnischen  götter ,  sondern  fast  nur  das  tragische  Schicksal  wal- 
tet. Der  frühere  teil  der  sage  aber,  der  in  den  deutschen  quellen  feh- 
lende teil,  ist  mit  den  germanischen  göttern  um  so  vertrauter,  könte 
also  in  dieser  gestalt  imr  aus  einem  lande  hergebracht  sein ,  wo  es  jeden- 
falls noch  nicht  zur  gründlichen  tilgung  der  Vorstellungen  von  den  göt- 
tern gekommen  war.  -  Aber  andrerseits  erhebt  sich  die  kaum  zu  beant- 
wortende frage,  wie  viel  von  der  einmischung  der  götter  auf  die  rech- 
nung  nordischer  bearbeitung  komme ,  ob  z.  b.  die  Wanderung  der  drei  göt- 
ter ,  Odin ,  Hone ,  Loke  ^  eine  zutat  sei.     Das  blosse  auftreten  eines  „  ein- 


1)  Helr.  Br.  und  Guarhv. :  volk  der  Goteu;  sollte  Got-I)j6a  heisseu. 

2)  Prosaeinleituiig  zur  zweiten  Sigurdark\ida.  —  W.  Grimm  (Heldensage  s.  385) 
sagt:  „die  götter  sind  eingeschoben." 
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äugigen  alten"  hätte  sich  wol  leichter  dem  befestigten  Christentum  zu 
trotz  erhalten  können. 

Eben  so  wenig  hilft  uns  hier  die  vergleichung  der  beiden  haupt- 
formen der  sage,  indem  wir  nicht  wissen,  wie  früh  die  den  deutschen 
quellen  eigentümlichen  änderungen  der  uamen  und  ereignisse  eintraten, 
da  über  diese  punkte  eben  die  altern  deutschen  quellen  nichts  enthalten. 
Natürlich  kam  die  sage  nach  dem  norden ,  bevor  Hagen  (statt  des  Godo- 
mar)  die  tötung  Sigfrids,  und  bevor  Sigfrids  wittwe  (statt  des  Atle)  den 
verrat  an  den  Nibelungen  übernahm;  aber  wir  wissen  eben  nicht,  wie 
früh  es  die  Deutschen  so  erzählten.  Und  falls  die  Isländer  in  der  Ver- 
wendung der  namen  Gudrun  und  Grimhild  das  ursprünglichere  bewahrt 
haben,  hat  die  sage  ihre  Wanderung  nach  dem  norden  begonnen,  ehe 
Sigfrids  weih  den  namen  Grimhild  erhielt;  wie  früh  sie  aber  bei  den 
Deutschen  so  hiess,  ist  uns  eben  unbekant.^ 

Die  angelsächsischen  quellen,  so  dürftig  sie  sind,  schliessen  sich 
doch  deutlich  genug  zunächst  an  die  hochdeutschen  an.  Zweifelhaft  bleibt 
jedoch  diese  Übereinstimmung  in  den  Zeilen  im  Beowulf,  wo  die  Wel- 
sunge  erwähnt  werden.^  Nach  der  natürlichsten  erklärung  der  worte 
wäre  hier  eine  nicht -Übereinstimmung,  welche  eine  obschou  nur  relative 
Zeitbestimmung  implicieren  würde.  Es  wird  nämlich  (natürlich  gemäss 
der  damaligen  englischen  form  der  sage)  erzählt,  wie  ein  sänger  den 
hofleuten  vorträgt:  „Was  er  gehört  hatte  von  Sigemunds  taten,  von 
den  weiten  fahrten  und  missetaten  Wälsings,  worüber  man  genaueres 
nicht  erfahren,  ausser  nur  Fitela  mit  ihm;  diese  unterhielten  sich  bis- 
weilen darüber,  der  oheim  und  sein  neffe,  wie  sie  bei  allerhand  uufug 
kameraden  gewesen,  und  manche  der  „Eoten"  [was  Juten,  aber  auch 
riesen  bedeuten  könte]  erschlagen  hatten.  Dem  Sigemund  entsprang 
grosser  rühm  nach  dem  tode,  indem  der  kampfderbe  den  wurm,  des 
hortes  htiter ,  tötete.  Er ,  der  edelingssohn ,  wagte  allein ,  unter  dem 
grauen  felseu,  die  kühne  tat;  nicht  war  Fitela  mit  ihm;  doch  gelang  es 
ihm  den  wurm  zu  durchbohren,  dass  das  schwert  im  walle  stand,  und 
der  drache  starb.     Der  Wüterich  hatte  es  durch  kühnheit  erreicht,    dass 


1)  Übrigens  wäre  es  ja  möglich,  dass  diese  frau  einst  beide  namen,  Gudrun 
und  Grimhild,  führte  (wie  ja  Brynhild  auch  als  Sigrdrifa  auftritt),  und  dass  die 
Deutschen  den  erstem  fallen  Hessen ,  die  Norweger  den  letztern  auf  die  mutter  über- 
trugen. 

2)  V.  1753-1805  in  Thorpes  ausgäbe  (bei  Grein  v.  875-900).  V.  1806  ff. 
(901  ff)  reden  offenbar  nicht  mehr  von  Sigmunds  irrfahrten,  sondern  von  denjenigen 
eines  Heremod,  die  als  wo  möglich  noch  merkwürdiger  bezeichnet  werden.  So  ver- 
steht es  auch  Grein j  und  ebenfalls  W.  Grimm,  indem  er  (Heldensage  s.  15)  mit 
V.  1805  abbricht. 
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er  den  scliatz  frei  gebrauchen  koute.  Er,  der  sprössliug  Wälses,* 
lud  die  blinkenden  kleinode  auf  das  schiff.  Er  war  bei  weitem  der 
berühmteste  landflüchtige  wanderer."  Hier  ist  also  Wälsing  correcter 
weise  so  viel  als  söhn  Wälses  und  eins  mit  Sigemund,  was  natür- 
lich ursprünglicher  ist  als  der  uorrönen  erzählung  „Sigmundr  Völsungs- 
sour,"  Hierüber  ist  kein  zweifei  möglich.  Sonst  aber  hat  man  die  ganze 
stelle  auf  zweierlei  art  aufgefasst.  Entweder  sind  der  „Wälsing"  und 
der  „kampfderbe  sprössling  Wälses"  zwei  personen  (Sigmund  und  Sig- 
frid) ,  so  dass  der  sinn  wäre :  „  dem  Sigmund  entsprang  nach  seinem  tode 
rühm  durch  die  tat  seines  sohnes,  welcher,  und  zwar  sogar  allein,  ohne 
beihilfe  eines  Fitela,  den  drachen  zu  töten  vermochte;"  nach  welcher 
erklärung  hier  kein  wesentlicher  unterschied  von  den  andern  Überliefe- 
rungen der  sage  wäre. 2  Oder  auch  ist  „Wälsing"  und  „ sprössling  Wäl- 
ses "  eins  und  dasselbe ,  beides  bezeichnung  des  Sigmund ,  der  sonst  den 
Fitela  bei  sich  hatte,  jedoch  demnach  nicht  bei  der  tötung  des  drachen; 
und  dann  fehlt  also  Sigfrid  in  der  geschlechtsreilie ,  ist  also  noch  gar 
nicht  erfunden  (indem  wir  hier  jedenfalls  ein  älteres  Stadium  der  sage, 
nicht  ein  jüngeres,  vor  uns  haben).  Und  ferner  würde  folgen,  dass  der 
norröne  stamm  die  sage  aus  Deutschland  her  erhielt,  erst  nachdem  man 
in  Deutschland  den  söhn  Wälses  in  zwei  beiden  zerteilt  hatte,  indem 
man  nach  Sigmund  einen  Sigfrid  einschob,  dem  man  die  tötung  des 
drachen  zuteilte.  Die  Sprechweise  des  letzten  angelsächsischen  bearbei- 
ters  der  ßeowulfsage  ist  nicht  eben  immer  sehr  präcis.  So  auch  nicht 
hier.  Und  obgleich  die  letztere  erklärung  wol  den  werten  gemäss  die 
natürlichere  wäre,  dürfte  man  doch  vielleicht  nicht  zu  fest  auf  dieselbe 
bauen. 

Wir  können  wol  annehmen,  dass  die  norwegische  geschichte  schon 
mit  Harald  Schönhaar,  in  der  letzten  hälfte  des  9.  Jahrhunderts ,  anfängt, 
wenigstens  in  manchen  dingen,  einigermassen  zuverlässig  zu  sein,  woge- 
gen für  die  zeit  vor  ihm  norwegische  geschichte  auch  nicht  einmal  exi- 
stiert. Unter  den  namen  der  sölme  dieses  königs  nun  finden  wir  (bei 
Snorre)  Guttormr  ^  und  Sigfrödr.  Inwiefern  man  diese-  namen  (correcte 
Überlieferung  derselben  vorausgesetzt)  als  indicien  deutschen  einfiusses, 
und  wol  eben  als  indicien  des  Vorhandenseins  der  deutschen  heldensage 
in  Norwegen  im  9.  Jahrhundert,  anerkennen  will,  hängt  davon  ab,  wie 
viel  gewicht   man   auf  die    oben   besprochenen  Verhältnisse  legt,   welche 

1)  Wcßlses  eafora.  Dies  wort  eafora  wird  in  den  Wörterbüchern  durch  proles, 
ßius  übersetzt. 

2)  Nicht  eben  wesentlich  ist  es,  dass  es  hier  nicht  (wie  in  der  Wölsungasaga) 
die  Gauten ,  sondern  wahrscheinlicli  die  Juten  sind ,  gegen  die  Sigmund  kämpft. 

3)  So  soll  übrigens  auch  schon  ein  oheim  Haralds  geheissen  haben. 

2* 


es  unwahrscheiulicli  machen  könten,  dass  diese  iiamen  einlieimische  nor- 
disclie  wären.  Das  gewicht  dieser  Verhältnisse  aber  zugegeben,  müste 
man  ferner  zugeben,  dass  der  so  ungewöhnliche  name  Sigfrödr  ein  indi- 
cium  abgeben  müste,  dass  die  sage  damals  nicht  schon  lange  in  Norwe- 
gen bekant  war,  indem  er  andeuten  würde,  dass  man  dem  sagenhelden, 
nach  welchem  Harald  diesen  söhn  benant  hätte,  noch  den  fremden 
namen  (Sigfrid)  belassen  hatte ,  und  erst  nach  Haralds  zeit  mit  dem  nor- 
rönen  namen  Sigurd  vertauschte,  ein  Umtausch,  der  ja  offenbar  um  so 
schwieriger  ausführbar  geworden  wäre ,  je  längere  zeit  die  sage  mit  samt 
dem  fremden  namen  gehabt  hätte,  einzuwurzeln  und  über  ganz  Norwe- 
gen sich  zu  verbreiten. 

Es  würde  nun  ferner  mit  diesen  indicien  übereinstimmen,  wenn 
man  aus  dem  9.  Jahrhundert  (und  dem  anfange  des  10.  ^)  norwegische 
Skaldengedichte  hätte,  welche  hindeutungen  auf  die  sage  enthielten. 
Nun  finden  wir  freilich  in  der  Skalda,  in  der  Heimskringla  und  hin  und 
Avider  in  andern  sagas,  einige  gedichte  oder  bruchstücke  von  gedichten, 
die  den  „Skalden  Haralds  Schönhaar"  zugeschrieben  werden,  so  beson- 
ders dem  Thjodolfr  hinu  hvinverski,  der  das  Ynglingatal  sogar  noch 
vor  der  regierung  Haralds,  also  schon  um  die  mitte  des  Jahrhun- 
derts ,  sollte  verfasst  haben.  In  diesem  Ynglingatal  ^  werden  Winge  ^ 
und  Jonakrs  söhne  genant.  Solche  Zeugnisse  müssen  aber  meines 
erachtens  wegfallen,  indem  überhaupt  an  die  autheutie  der  gedichte 
„der  Skalden  Harald  Schönhaars"  nicht  zu  glauben  ist,  und  speciel 
das  Ynglingatal  sicherlich  nicht  aus  dem  9.  Jahrhundert  herstam- 
men könte,  sondern  erst  aus  einer  zeit,  wo  die  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse des  9.  Jahrhunderts  in  der  norrönen  sage,  unter  dem  ein- 
fluss  späterer  politischer  Verhältnisse ,  eine  gründliche  Umgestaltung  erfah- 
ren hatten;  aus  einer  zeit,  wo  man  die  wol  frühestens  im  10,  Jahrhun- 
dert eingeführten  dänischen  königssagen  in  norwegischem  Interesse  corri- 
gierte.  Der  berühmte  dänische  könig  Gudfred  (Godofridus)  (in  norröner 
form  Gudrödr),  welcher  während  der  Streitigkeiten  Dänemarks  mit  Carl 
dem  Grossen  im  jähre  810  durch  verrat  eines  dienstmanues  getötet  wurde, 
ist  im  Ynglingatal  in  die  reihe  der  norwegischen  Fylkesköuige  aus  dem 
Ynglinggeschlechte  eingefügt;  weshalb  die  Ynglingasaga  auch  nicht  die 
mindeste  ahnung  davon  hat,    dass   er  könig  von  Dänemark  war.^     Dass 

1)  Harald  starb  uämlich  erst  um  930,  in  sehr  hohem  alter. 

2)  In  Suorres  Ynglingasaga  cap.  26  und  39. 

3)  Der  Vingi  des  Atlamäl. 

4)  Ynglingasaga  cap.  53.  —  Um  deren  glaub  Würdigkeit  zu  erretten ,  hat  man 
eine,  besonders  durch  Munch  ausgebildete,  theorie  erfunden,  dass  diese  Ynglinge 
Südschleswig  erobert  hätten,  und  von  da  aus  das  kaiserreich  bekriegten,  indem  man 
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eine  solche  gänzliche  Umwandlung  und  Verschiebung  des  geschichtlichen 
schon  binnen  40  jähren  nach  seinem  tode,  als  noch  viele  seiner  Zeit- 
genossen lebten,  zu  stände  gekommen  sein  sollte,  ist  natürlich  eine 
Unmöglichkeit.  —  Noch  weniger  respect  würden  dann  vorgebliche  noch 
frühere  vorharaldinische  Skaldenstücke  verdienen.  In  den  bruchstücken 
einer  Kagnars  drapa  lodbrökar  *  (in  der  Skalda),  welche  unter  dem  namen 
„Brage  Skald  des  Alten"  passieren,  werden  die  Wölsunge,  Jörmunrek 
und  Jonakrs  söhne  erwähnt.  Es  scheint  mir  sehr  naiv ,  diesen  „  ältesten 
namhaften  Skalden  Norwegens  "  des  dagewesenseins  auch  nur  für  verdächtig 
zu  halten.  Schon  sein  göttlicher  narae ,  der  name  eben  des  Skaldengottes, 
sollte  ihn  solches  verdachtes  überheben, ^  obschon,  „der  wolunterrichteten 
Egilssaga"  zufolge,  der  tod  ihn  noch  bis  ums  jähr  830  sollte  verschont 
haben.  Er  soll  sich  in  den  dienst  „Ragnars  Lodbrok"  begeben  haben. 
Aber  damit  ist  schon  ein  blosser  sagenkönig,  ein  typus  der  Wikingszeit, 
bezeichnet,  welcher  wol  erst  im  verlauf  des  10.  Jahrhunderts  aus  dem- 
jenigen Regner  (in  deutschen  quellen  Reginfridus) ,  nebenkönig  eines 
Harald  (Harioldus),  hat  emporwachsen  können,  welcher  dem  zuverlässi- 
gen berichte  Einhards  zufolge,  im  jähre  814,  nach  zweijähriger  unmerk- 
würdiger regierung,  in  einem  bürgerkriege  umkam.  Erst  nachdem  die 
dänische  sage  ihn  zu  etwas  übergrossem  erhoben  und  ihm  den  beinameu 
Lodbrok  (vielleicht  einer  andern  uralten  sage  entlehnt)  zugeteilt  hatte, 
erhielt  er  mit  der  nach  Norwegen  wandernden  sage  bedeutung  für  die 
Norweger;  und  dann  mögen  sie  ihm  wol  sogar  die  norröne  Skaldenkunst 
in  diesem  „Brage  Skald  dem  Alten"  zugesellt  haben,  wie  es  denn  viel- 
leicht auch  nicht  ganz  zwecklos  war,  den  beherscher  der  halben  weit 
und  sein  ganzes  geschlecht  hie  und  da  zu  gunsten  der  norrönen  Interes- 
sen zu  bearbeiten.  (Aus  den  bruchstücken  dieser  kaum  sehr  alten  drdpa 
ersieht  man  übrigens  nicht,  ob  mit  dem  daselbst  genanten  Ragnarr  der 
sagenkönig  Ragnarr  lodbrok  gemeint  ist ,  was  wir  aber  immerhin  auf  das 
wort  des  Verfassers  der  Skalda  glauben  können.) 

Die  sonderbare  naivetät,  womit  nordische  gelehrte  diese  Zeugnisse 
behandeln,  zeigt  sich  am  grellsten  in  bezug  auf  „das  alte  BjarJcamdl ,^^ 

voraussetzt,  Dänemark  sei  in  melircre  königreiche  zerfallen  gewesen.  Aber  die  ein- 
stimmige auffassung  Einhards ,  Eimberts.  Adams,  Saxos ,  Snorres  usw.  beweist,  dass 
Dänemark  damals  nur  ein  reich  bildete,  das  natürlich  nicht  norwegischen  gauköni- 
gen  Untertan  war,  sondern  umgekehrt  oft  norwegische  küstenstriche  beherschte, 
wodurch  erbansprüche  entstanden ,  welche ,  sowol  als  die  noch  siiätern  dänischen 
ansprUchc  auf  ganz  Norwegen,  die  Norweger  durch  genealogische  fictionen  beseitigen 
wollten. 

1)  „er  kann  orti  um  Itiujnar  luäbrök"  (Snor.  Edda  I,  370.  436). 

2)  Die   existenz    zugegeben,    wäre   damit   nicht   die  authentie  gegeben.     Man 
konte  ihm  eben  wie  dem  Kagnar,  dem  Bjarke,  dem  Starkad  lieder  andichten. 
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welches  man  als  uraltes,  und  zwar  dänisches,  zeugnis  für  die  Mbelun- 
gensage  citiert.  Die  beiden  in  der  Heimskriugla  ^  mitgeteilten  Strophen, 
zur  Kolfssage  gehörend^  mögen  immerhin  einem  ächten  heldenlied,  sogar 
einem  aus  Dänemark  eingeführten,  entlehnt  sein;  natürlich  in  solcher 
gestalt,  wie  sie  die  lieder  von  den  dänischen  königen  in  der  Wikingszeit 
erhielten;  dass  die  Rolfssage  einst  eine  ganz  andere  gestaltung  gehabt 
hatte,  ersieht  man,  wie  oben  erwähnt,  aus  dem  Beowulf.  Diese  beiden 
Strophen  nun  enthalten  nichts  von  den  Nibelungen.  In  der  Skalda  dage- 
gen finden  wir  als  benennungen  des  goldes:  „des  Rheines  roterz,"  „der 
Nibelunge  streitursache ,"  „Granes  ladung,"  „Fafnes  erde,"  in  drei 
andern  strophen,  welche  als  zum  Bjarkamäl  gehörend  citiert  werden. 
Diesen  strophen  aber  sieht  man  es  auf  den  ersten  blick  an ,  dass  sie  gar 
nicht  demselben  gedichte  wie  jene  zwei  ^  entnommen  sind.  Sie  haben 
ein  anderes  und  jüngeres  metrum.  Sie  haben  offenbar  nie  einem  ächten 
heldenliede  zugehört.  Sie  sind  ein  blosses  Verzeichnis  von  Jcenningar 
(Umschreibungen)  des  goldes;  ein  Verzeichnis,  dem  man  mit  einer  den 
Isländern  sehr  geläufigen  freiheit  den  alten  namen  Bjarkamäl  zugeteilt 
hat,  indem  man  es,  durch  solche  Jcenningar  veranlasst,  unter  den  ver- 
schiedenen sagen  auch  auf  die  Rolfssage  speciel  beziehen  konte. 

Bündige  Zeugnisse  für  das  dasein  der  deutschen  heldensage  bei  dem 
norrönen  stamme  im  9.  Jahrhundert  wären  also  schwerlich  aufzutreiben. 
Die  besten  wären  noch  immer  jene  beiden  namen  Sigfrödr  und  Guttormr ; 
und  besonders  über  den  letztern  liesse  sich  immer  noch  streiten ;  einer  von 
beiden  ohne  den  andern  hätte  hier  wenig  gewicht;  und  dann  müssen  wir 
noch  correcte  Überlieferung  voraussetzen.  Aus  dem  lO.  Jahrhundert,  so 
wie  auch  aus  dem  11.  haben  wir  einige  Zeugnisse  aus  Skaldengedichten,  ^ 
deren  authentie,  wenigstens  zum  teil,  geringerem  zweifei  unterworfen  wäre. 
Wir  können  indess  immerhin  zugeben,  dass  es  doch  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  sage  nicht  erst  so  spät  (nicht  erst  nach  Harald  Schönhaars  zeit) 
zum  norrönen  stamm  gelangte. 

Über  den  weg,  den  die  sage  wanderte,  wissen  wir  nichts.^  Es  ist 
nicht  eben  ausgemacht,  dass  sie  über  Dänemark  nach  Norwegen  kam. 
Sie  könte  auch  direct  aus  Deutschland  oder  England  hergebracht  wor- 
den sein.  Dass  die  aus  der  isländischen  litteratur  bekante  form  der 
sage  auch  in  Dänemark  gegolten  habe ,  lässt  sich  nicht  dartun ,  im  gegen- 
satz  teilweise  widerlegen,  indem  gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  1)  die 
anknüpfung  der  sage  von  Helge   dem  Hundingstöter ,    2)  die  speciellere 


1)  Saga  Olafs  helga  cap.  220. 

2)  Alle  fünf  sind  in  den  Fornaldarsögur  I  s.  110  f.  zusammengestellt. 

3)  Das  Eiriksmal;  Egill  Skallagrimssonr ;  Hallfreär  vandrceäaskald  usw. 
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Verknüpfung  der  Nibelungcnsage  und  der  Jörmunrekssage  durch  die  dritte 
heirat  Gudruns,  3)  die  anknüpfung  der  Eagnar  Lodbrokssage  (welche 
letztere  anknüpfung  jedoch  in  keinem  bewahrten  Eddaliede  vorkömt) ,  das 
werk. der  norrönen  bearbeitung  ist.  Saxo  hat  die  Helge  -  Hundingstöter- 
sage,und  die  Jarmerikssage ,  ohne  irgend  etwas  von  der  Nibelungensage 
zu  haben.  Er  stimt  also  insofern  mit  der  deutschen  sage,  und  zwar 
im  bewahren  des  altern ,  überein ,  als  er  von  der  speciclleren  anknüpfung 
der  Ermenrichssage  nichts  weiss,  und  die  fernere  dennoch  durchblicken 
lässt,  indem  der  name  Budle  (anfangs  in  der  erzählung)  auf  gleichzei- 
tigkeit  Jarmeriks  und  des  (bei  Saxo  fehlenden)  Atle  zurückdeutet.  ^  Dass 
Saxo  den  hexennamen  Gudrun  hat,  bleibt  ein  neutrales  Verhältnis,  indem 
man  diesen  namen  sowol  für  anlass  der  norrönen  formation,  als  für 
nachwirkung  derselben  gelten  lassen  kann. 

Es  fragt  sich  demnach  zunächst  nur,  ob  man  einst  in  Dänemark 
insofern  mit  der  norrönen  form  übereinstimte ,  dass  man  1)  Guttorm  ^ 
den  Siward  töten  Hess ,  2)  Atle  die  Nibelunge  vernichten  liess ,  3)  Siwards 
weib  Gudrun  und  nicht  Grimhild  nante  (wenn  übrigens  wirklich  Grim- 
hild  erst  spätere  entstellung  ist).  Die  bekante  stelle  beim  Saxo  von 
dem  deutschen  sänger,  der  in  Dänemark  den  Knud  Laward  dadurch 
warnte,  dass  er  „die  allbekante  treulosigkeit  Grimhilds  gegen  ihre  brü- 
der"  vortrug,  enthält  einen  beleg,  dass  den  Dänen  im  12.  Jahrhun- 
dert die  nicht -isländische  darstellung  dieser  Verhältnisse  „allbekant" 
war.  Alle  betreffenden  „  Kaämpeviser "  schliessen  sich  ferner  der  nicht- 
isländischen formation  an ,  nur  eine  wol  ausgenommen ,  die  no.  4  in  der 
Sv.  Grundtvigschen  ausgäbe,  welche  einen  verrat  besingt,  der  demjeni- 
gen Atles  an  den  Nibelungen  ähnlich  sieht,  jedoch  mit  ganz  andern 
namen,  was  ich  so  erklären  möchte,  dass  dies  eine  norröne  Kasmpevise 
wäre ,  in  welcher  man  eben  deshalb  die  namen  alle  änderte ,  weil  sie  der 
den  Dänen  bekanten  erzählung  zuwiderliefen.^    Es  fehlt  demnach  durch- 

1)  Saxo  erwähnt  auch  die  tötuiig  der  neffen  Jarmeriks  (der  Harlunge),  wovon 
die  norröne  form  schweigt. 

2)  Der  name  Guttorm  kömt  ein  par  mal  bei  Saxo  vor,  und  müste  ja,  falls  er 
ein  fremder  ist,  aus  Deutschland  oder  aus  Norwegen  her  in  gebrauch  gekommen  sein. 
Ist  er  aus  der  Nibelungensage  her  in  aufnähme  gekommen,  so  wäre  damit  noch  nicht 
erwiesen,  dass  man  in  derselben  Guttorm  als  den  mörder  Sigfrids  kante.  Die 
Dietrichssaga  hat  ja  den  Guttorm,  aber  nicht  als  den  mörder. 

3)  Sv.  Grundtvig  (in  seiner  ausgäbe  der  „  Folkeviser ")  versucht  auch  no.  2 
und  no.  3  der  „nordischen  sage"  zu  vindicieren.  Bei  no.  2  beruft  er  sich  auf  das 
daselbst  erwähnte  pferd  Siwards;  dasselbe  kömt  aber  auch  in  der  Dietrichssaga  vor, 
und  bewiese  ja  dennoch  nichts ,  weil  das  blosse  fehlen  eines  details  in  den  späten 
deutschen  quellen  für  die  altern  verlornen  nichts  beweist.    Die  no.  3  soll  „nordisch" 
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aus  an  beweisen,  class  die  norröne  formation  (in  diesen  drei  oder  zwei 
punkten)  jemals  zugleich  die  dänische  (und  schwedische)  war.  Dass 
wenigstens  die  Helgelieder  und  die  Jörmunrekslieder  der  Edda  eine  nur 
norröne  formation  enthalten,  dürfen  wir  jedenfalls  als  ausgemacht  betrach- 
ten. Wie  es  aber  nun  auch  immer  um  die  redactionsform  der  sage  in 
Dänemark  mag  ausgesehen  haben,  ist  und  bleibt  der  ganze  Sagenkreis 
ein  deutscher  und  kein  nordischer. 

Ob  auch  die  eddische  göttersage,  neben  den  urgermanischen, 
deutsche  elemente  enthält,  wird  sich  vielleicht  nie  mit  völliger  gewis- 
heit  entscheiden  lassen. 

Dass  die  Vorstellungen  von  dem  untergange  der  weit  bei  den  Deut- 
schen wesentlich  ganz  dieselben  waren  wie  bei  dem  norrönen  stamme, 
ersieht  man  besonders  aus  dem  „Muspill,"  worüber  ich  mich  hier  nicht 
zu  verbreiten  brauche.  Falls  die  hieher  gehörigen  Vorstellungen  dem 
christentume  entstammen,  wären  sie  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
von  Süden  nach  norden  gewandert  (etwa  um  die  zeit  der  Völkerwande- 
rung). Ich  weiss,  dass  die  annähme  christlichen  Ursprunges  bei  den 
altertumsforschern  nicht  in  gunst  steht,  kann  mich  aber  nicht  erwehren, 
dem  verdachte  nachzuhängen.  Die  Übereinstimmung  der  norrönen  lehre 
und  der  durch  das  alte  gedieht  Muspill  sichtbaren  deutschen  teils  mit 
einer  der  letzten  reden  Jesu,^  teils  mit  einem  abschnitte  in  der  Offen- 
barung   Johannis  ^    scheint    mir    zu   gross ,    um    nur    zufällig    zu    sein, 


sein,  weil  Siward  im  saale  getötet  wird,  und  weil  die  königinnen  sich  am  flusse 
zanken ;  aber  solches  bleibt  bei  der  armut  an  norddeutschen  quellen  ohne  gewicht. 
In  dem  ersteren  punkte  schwanken  ja  auch  die  Eddalieder.  Weit  entscheidender  ist 
es,  dass  in  diesem  liede  (no.  3)  die  eine  heldin  Signild  heisst  (aus  Grimhild,  nicht 
aus  Gudrun  entstellt) ,  dass  Hagen  den  Siward  tötet ,  und  dass  die  andere  heldin, 
also  freilich  eben  die  Brynhild  (durch  ein  zusammenziehen  und  verschieben  der  züge 
der  „unnordischen"  sagenform)  mitten  durchgehauen  Avird.  —  Übrigens  ist  bei  den 
„  Kaempeviser  "  norröner  einfluss  immer  möglich. 

1)  Mt.  24.  Mr.  13.  Lc.  21.  —  Brüder  werden  sich  befeinden ,  Völker  sich  bekrie- 
gen ....  ein  grosser  angriff  auf  Jerusalem  ....  Die  sonne  verfinstert  sich ,  die  sterne 
fallen  ....  Messias  in  seiner  kraft  steigt  als  richter  herab  . .  .  usw.  (Vgl.  in  der 
Völuspä :  brceär  mtinu  herjask  ....  söl  mun  sortna  .  .  hverfa  af  Imnni  heiäar  stjör- 
nur  usw.). 

2)  19,10  —  21.  —  „Das  tier"  wird  ergriffen  und  in  den  feuersee  geworfen  (vgl. 
Fenrir).  „Die  schlänge"  (satan)  wird . ergriffen  und  auf  tausend  jähre  in  den  abgrund 
geworfen  (vgl.  Miägaräsormr).  Nach  den  tausend  jähren  bricht  sie  los ,  mit  „  Gog 
und  Magog"  (vgl.  die  riesengeschlechter) ,  gegen  „die  heilige  stadt"  (vgl.  Asgarär), 
über  ,,  die  ebene  der  erde "  (vgl.  die  ebene  Vigriär)  vorrückend.  Es  fällt  feuer  vom 
himmel  und  verzehrt  sie  (vgl.  das  feuer  Surts).    Himmel  und  erde  vergehen  (vgl.  bei 
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obschon  ich  mir  andrerseits  nicht  verhehlen  kann,  dass  es  wol  einige 
Schwierigkeit  hat,  sich  vorzustellen,  wie  das  gedieht  eines  mit  christ- 
lichen Vorstellungen  vertrauten,  und  dennoch  heidnischen  Sängers  sich 
als  Volksglaube  über  ganz  Deutschland  und  den  norden  hätte  verbreiten 
können.  Mau  müste  solches  denn  eben  der  gigantischen  kraft  seines  dich- 
tergeuies  zuschreiben. 

n. 

DIE    LIEDER  NORRÖN. 

Obschon  die  heroischen  sagen  der  „Sämunds-Edda"  deutsche 
sagen  sind,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  lieder,  die  heroischen 
sowol  als  die  mythischen ,  nordische  lieder  sind ,  ebenso  wie  der  Beo- 
wulf  ein  englisches  gedieht  ist,  obschon  die  sagen,  von  denen  es  handelt, 
nicht  englische  sagen  sind.  Es  fragt  sich  nun,  inwiefern  man  (in  Ver- 
bindung mit  einer  bestimmung  des  alters)  noch  specieller  bestimmen 
kann,  ob  diese  lieder,  wie  man  es  der  aufzeichnung  auf  Island  zufolge 
erwarten  müste ,  n  o  r  r  ö  n  e  (norwegische  und  isländische)  lieder  sind ,  und, 
dies  zugegeben,  ferner  dann  auch,  ob  man  irgendwie  norwegische 
und  isländische  bearbeitung  unterscheiden  könte.  Es  wäre  natür- 
lich viele  mühe  gespart,  falls,  wie  beim  Beowulf,  die  spräche  der  lie- 
der sogleich  den  ausschlag  gäbe. 

Die  sprachlichen  Verhältnisse  haben  wir  demnach  zuerst  in 
erwägung  zu  ziehen. 

Noch  im  9.  und  10.  Jahrhundert  war  offenbar  der  sprachliche  unter- 
schied zwischen  den  stammen  des  nordeus  so  unerheblich,  dass  man 
nicht,  wie  jetzt,  von  verschiedenen  nordischen  sprachen,  sondern  nur 
von  dialecten  hätte  reden  können.  Kaum  irgend  ein  grammatischer 
unterschied  würde  in  den  liedern  durch  die  isländische  aufzeichnung  her- 
vorblicken, als  nur  etwa  ein  solcher,  der  die  alliteration  (also  den  con- 
sonantischen  anlaut)  afficierte ,  indem  jeder  andere ,  ohne  beeinträchtigung 
des  metrums,  wol  einfach  durch  mechanische  einsetzung  der  isländischen 
wortformen  würde  verAvischt  worden  sein.     Die  bezüglichen  alliterations- 

Snorre :  brendr  er  himinn  oh  jörä).  Das  grosse  gericht  wird  gehalten  (vgl.  in  der 
Völuspä:  pä  kemr  in  riki  at  re(jindömi).  Ein  neuer  himniel  und  eine  neue  erde 
erscheinen  (vgl.  öäru  sinni  jörä  or  cegi),  und  ein  neues  Jerusalem  aus  gold  und  edel- 
steinen  (vgl.  Giinle).  —  Dass  auch  der  norrönen  Vorstellung  nach,  Helheini  und 
Näströnd  auch  nach  dem  Ragnarök  bcwohner  haben  musten,  folgt  teils  aus  dem 
regindömi ,  teils  daraus ,  dass  der  grosse  brand  nur  die  im  Ginnungagap  entstandene 
vergängliche  weit  verzehren  konte ,  nicht  aber  Muspelheim  und  Nebelhcim ,  also  auch 
nicht  die  Wohnorte  im  letztern. 
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Verhältnisse  berühren  übrigens  eben  so  wol,    zum  teil  noch  mehr,    das 
alter  als  den  heimort  der  gedichte. 

Im  ganzen  norden  ist  der  urgermanische  an  laut  j^  weggefal- 
len, und  ebenso  der  anlaut  v  (:  tv)  vor  o,  ti,  y,  ö,  ce,  ü,  y,^  und 
zwar  ganz  bestimt  nicht  erst  im  9.  Jahrhundert;  wie  viel  früher  aber, 
lässt  sich  nicht  eigentlich  feststellen.  In  den  von  Bugge  gelesenen  ^ 
Inschriften  (denen  mit  den  altern  runen)  aus  ,,  dem  altern  und  mittlem 
eisenalter"  stehen  solche  anlaute  noch,  ganz  bestimt  das  w  (Wodurid 
usw.),  vielleicht  das  j  (jah?),  was  also,  falls  Avir  hier  ein  älteres  Sta- 
dium der  jetzigen  nordischen  sprachen  selbst  hätten ,  einen  entscheiden- 
den beweis  abgeben  würde,  dass  die  Eddalieder  in  ihrer  aufbewahrten 
gestalt  samt  und  sonders  erst  aus  einer  weit  späteren  zeit  stammen, 
indem  sie  samt  und  sonders  diese  anlaute  nicht  darbieten,  und  Wörter 
wie  z.  b.  dr  (ursprünglich  jcir),  ulfr,  Oäinn  (ursprünglich  vulfr,  Vöctinn) 
nur  vocalisch  alliterieren  lassen.  Ich  vermag  indessen  nicht  einzusehen, 
wie  die  von  Bugge  aus  diesen  Inschriften  herausgelesene  sprachform  ein 
directes,  obendrein  so  später  zeit  angehöriges  mutterstadium  sämtlicher 
nordischen  sprachen,  oder  auch  irgend  einer  derselben,  sein  könte,  und 
kann  andrerseits  aus  historischen  gründen  nicht  an  eine  hinlänglich  grosse 
und  überwältigende  nordische  Völkerwanderung  erst  im  8.  Jahrhundert 
glauben,  welche  die  jetzigen  nordischen  sprachen  eingeführt  hätte,  sehe 
mich  also  gezwungen,  in  diesen  Inschriften  die  spräche  eines,  später 
absorbierten ,  eingedrungenen  herscherstammes  ^  zu  erblicken ,  die  sich  ein 
paar  Jahrhunderte  hindurch  der  spräche  der  grundbevölkerung  zu  trotz 
erhalten  hätte,  so  dass  diese  Inschriften  eine  ähnliche  Stellung  einneh- 
men würden  wie  die  nordischen  in  Grossbritannien.  Ich  für  meinen  teil 
sehe  mich  also  genötigt,  auf  ein  so  bestimt  abgränzendes  chronologisches 
kennzeichen,  wie  das  den  Inschriften  zu  entnehmende  wäre,  verzieht  zu 
leisten.  Da  aber  doch  kaum  jemand  annehmen  würde ,  dass  die  nordi- 
schen sprachen  schon  „im  altern  eisenalter"  das  w  verloren  hätten,  so 
würden  die  lieder  sich  doch  jedenfalls  selbst  ausserhalb  der  gränzen  so 
alter  zeit  stellen.  —  Es  könten  ein  paar  stellen  in  den  liedern  nach- 
wirkung  des  anlautes  vo,  vu  zu  enthalten  scheinen,  nämlich 

1)  Was  man  in  isländischen  büchern ,  der  neuern  ausspräche  gemäss ,  als  j 
druckt  {jörä  z.  b.),  war  vormals  ein  vocal  und  alliterierte  durchaus  vocalisch. 

2)  Nur  in  verbaler  flexion  kann  angleichung  das  v  wider  einsetzen ,  z.  b.  vinna 
vann  unninn  und  auch  vunninn. 

3)  Es  dürfen  meine  worte  nicht  als  eine  gutheissung  sämtlicher  deutungen 
Bugges  gelten,  von  welchen  sehr  viele  überaus  problematisch  bleiben,  was  aber  in 
der  natur  der  inschrifteu  liegt. 

4)  Man  könte  etwa  an  die  Eruier  denken? 
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Lokas.  2  ^  mangi  er  per  i  orcti  vinr 

10  ristii  pd  Viäarr 

cik  Idt  ulfs  födur 

Härbarctsl.  24      Oäinn  d  jarla 

pd  er  i  val  falla 
was  solchenfalls  also  so  zu  erklären  wäre,  dass  hie  und  da  ein  vers 
unverändert  aus  weit  altern  gedichten  herübergewandert  wäre,  natürlich 
mit  hintansetzung  der  für  die  uns  vorliegenden  lieder  gültigen  allitera- 
tionsregeln.  Aber  auch  nicht  einmal  das  lässt  sich  kraft  dieser  paar 
beispiele  behaupten.  Die  beiden  erstem  lassen  sich  gar  zu  leicht  aus 
blosser  Unachtsamkeit  eines  Schreibers  erklären:  engl  statt  mangi, '^  und 
ein  upp  (upp  ristu  Victarr)  überheben  diese  Zeilen  des  verdachtes  eines 
dahinter  steckenden  vordi  und  vidfs.  Und  was  das  beispiel  aus  dem 
Harbardslied  betrifft ,  so  ist  dies  gedieht  sowol  metrisch  als  in  der  allite- 
ration  viel  zu  locker,  um  ganz  abnorme  sprachliche  Verhältnisse  (so  wie 
ein  Vödinn)  erhärten  zu  können.^ 

Der  anlaut  vr  hat  sich  in  Schweden,  Dänemark  und  einem  gros- 
sen teile  des  südlichen  Norwegens  (so  in  Buskerud,  Thelemark,  Eobyg- 
delag,*  meines  wissens  auch  in  der  bis  1658  norwegischen  proVinz 
Bohuslen  oder  Viken^)  bis  jetzt  erhalten.  Längs  der  ganzen  Westküste 
Norwegens,  und  ebenso  auf  Island  (das  eben  aus  diesem  küstenlande 
bevölkert  wurde)  ist  das  v  dieses  anlauts  gänzlich  geschwunden ;  ob  schon 
im  9,  Jahrhundert,  lässt  sich  kaum  dartun;  aber  wol  jedenfalls  im  10.; 
jedoch  konte  die  Veränderung  nicht  auf  einmal  längs  der  ganzen  Unge- 
heuern strecke  am  ocean  eintreten.  Da  der  schwund  des  v  seit  dem 
9. —10.  Jahrhundert  nur  hat  zunehmen  können,  dürfen  wir  annehmen, 
dass  damals  überhaupt  das  „  Sendenfjeldske "  (d.  h.  das  land  im  Südosten 
des  höchsten  gebirgsrückens),  oder  jedenfalls  das  ganze  land  zu  beiden  selten 
des  Skageraks ,  das  vr  wahrscheinlich  noch  unversehrt  wird  gehabt  haben. 
Aber  auch  falls  schon  damals  das  gebiet  des  vr  dieselbe  begränzung 
hatte,  wie  heutiges  tages,  würde  das  vorkommen  dieses  anlautes  ein 
gedieht  nicht   aus   dem  norrönen   gebiete   verweisen;    auch   nicht   dann, 

1)  Die  citate  in  meiner  abhandlung  passen,  wo  anderes  nicht  bemerkt  wird, 
zu  den  in  Deutschland  verbreitetsten  ausgaben,  denen  von  Lüning  und  Möbius. 

2)  In  Lokas.  2  könte  man  wol  auch  ein  beispiel  der  freiheit  erblicken ,  die  drei 
Zeilen  im  IjöäaMttr  mit  einander  alliterieren  zu  lassen  (wie  in  Lokas.  14,  Hävam.  79), 
wobei  die  dritte  nur  einen  stab  erhält. 

3)  Übrigens  findet  man  gelegentlich  die  alliteration  der  beiden  ersten  zeilen 
der  dreizeiligen  halbstrophe  (Ijöäahattr)  versäumt,  z.  b.  Sölarljöä  76  (beide  halb- 
Strophen) ,  grade  ein  sehr  correctes  lied. 

4)  Wo  man  vrei\  vrak,  vrang,  vrie,  vrist  sagt. 

5)  Vgl.  Ortsnamen  wie  Vrangebäck,  Vrangvatten. 


wenn  das  gedieht  erst  dem  9.,  10.  oder  11.  Jahrhundert  angehören 
könte;  es  könte  ja  eben  von  einem  Sänger  herrühren,  dessen  dialect 
das  V  noch  bewahrte.  Aber  auch  dichter,  in  deren  ausspräche  es  ver- 
schwunden war ,  werden  es  wol  gelegentlich  als  willkürlichen  archaismus 
verwendet  haben.  Einen  beleg  liefert  das  späte  und  christliche  gedieht 
Sölarljöä^  in  diesen  zeilen: 

26         (v)reictiverh 

pau  er  pü  vumiit  Jiefir. 
Ferner   citiert  die  grammatische   abhandlung  des  Olafr  Hvitaskald  ^   als 
beispiel  des  vr   eine   zeile,   die   er   dem  Isländer   Egill  Skallagrimssour 
beilegt : 

vröngu  varar  Gungnis 

und  Olaf  sagt  hierüber:  „jetzt  heisst  das  in  der  dichtkunst:  alter  gebrauch 
des  V "  (nii  er  pat  kallat  vindandin  forna  i  sJcaldskaj)).  Aus  den  vor- 
geblichen gedichten  „Brage  Skalds  des  Alten"  citiert  die  Skalda:^ 

vildid  vröngiim  ofra 

vdgs  hyrsendir  oegi. 
Den  Brage  dachte  man  sich  nun  freilich  als  zu  einer  zeit  (anfangs 
des  9.  Jahrhunderts)  lebend ,  von  der  wir  nicht  wissen  können ,  wie  es 
um  das  vr  stand.  Mir  aber,  der  ich  die  „Bragenlieder"  für  spätere 
und  wol  isländische  producte  halte,*  ist  das  vr  in  vröngmn  natürlich  ein 
willkürlicher  archaismus.  —  In  den  Eddaliedern  nun,  welche  durch  neu- 
bearbeitung  älterer  dichtung  entstanden  sind,  könte  das  vr  noch  ausser- 
dem auf  eine  andere  weise  blosser  archaismus  sein ,  indem  dieselben  nicht 
selten  zeilen  und  strophen  aus  altern  gedichten  unverändert  herüberneh- 
men, so  dass  ein  vr  hier  für  die  altern  lieder,  viel  mehr  als  für  die 
Eddalieder  selbst,  belege  abgeben  könte,  obschon  man  natürlich  auch, 
und  eben  vorzüglich  in  gedichte  dieser  antiksten  form,  das  vr  mit 
absieht  als  passenden  archaismus  hineinbringen  konte.  In  den  Edda- 
liedern nun  hat  man  8  unzweifelhafte  beispiele^  des  bewahrten  vr  auf- 
gefunden : 

1)  Ist  nicht  zu  den  „Eddaliedern"  zu  rechnen,  steht  auch  in  keiner  der  bei- 
den handschriften. 

2)  Snorra  Edda,  Arn.  Magn.  ausg.  II.  132.   134. 
8)  Snorra  Edda  1 ,  504. 

4)  Ebenso  wie  z.  b.  das  dem  Ragnarr  lodbrök  angedichtete  Kräkumäl ,  welches 
aus  christlicher  zeit  herrührt  (vgl.  odda  messu  in  str.  11). 

5)  In  diesen  gedichten  können  natürlich  weder  für  noch  gegen  das  vr  solche 
Zeilen  als  beweise  gelten ,  welche  (wie  in  pvymskv.  1.  I^okas.  18.  27.  Atlakv.  13. 
Rigsm.  1.  Sigrdr.  37)  auch,  sei  es  ohne  oder  mit  dem  vr,  den  nötigen  stab  schon 
haben.    E  i  n  nebenstab  ist  ja  der  regel  eben  so  gut  gemäss ,  wie  es  zwei  sind. 
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Hävam.  31 

Vafprüdn.  53 

Lokas.  15 

Fäfnism.  7 

17 

3U 

Sigrdn'f.  27 

Atlakv.  2 

en  at  viäi  (vjrekask 

pess  mun  Viäarr  (v)reha 

vega  pii  gakh 

ef  pil  (v)reictr  ser 

scei  maär  pik  (v)reictan  vega 

hvars  skolu  (v)reiäir  vega 

Jwars  skolu  (v)reiäir  vega 

hvars  skolu  (v)reiäir  vega 

vin  i  Valhöllu 

(v)reiäi  sdsk  peir  Hüna 

also  nur  für  die  beiden  Wörter  reka  und  reictr  (nebst  reiäi),  und  so  dass 
fünf  dieser  acht  beispiele  die  uralte  alliterierende  formel  (v)reiär  vega 
enthalten,  drei  derselben  sogar  buchstäblich  gleich  lauten.  Andrerseits 
finden  sich  mehr  als  doppelt  so  viele  beispiele  des  vor  r  abgeworfeneu  v. 
Das  sieht  zusammen  so  sonderbar  aus ,  dass  ich  darin  nicht  einmal  direct 
kennzeichen  einer  Übergangsperiode  oder  der  Verschiedenheit  norwegischer 
dialecte  erblicken  möchte,  sondern  vielmehr  in  den  fällen  mit  vr  nur 
willkürliche  archaismen ,  indem  ich  mir  die  sache  so  denke ,  dass  ein 
paar  stehende,  von  altersher  alliterierende  formein  mit  (v)reiär  und 
(v)reka,  die  man  nicht  als  solche  aufgeben  mochte,  das  bewustsein  der 
altern  ausspräche  bei  diesen  beiden  Wörtern  erhielten,  und  ferner  zu 
willkürlich  archaisierendem  gebrauch  der  beiden  Wörter  auch  ausserhalb 
der  formein  anlass  gaben,  während  solches  bei  andern  Wörtern  aus  der 
Ursache  unterblieb,  weil  man  sich  bei  denselben  der  altern  ausspräche 
nicht  mehr  erinnerte.  Doch  läugne  ich  nicht  (z.  b.  bei  Vafprüdn.  53) 
die  raöglichkeit  unveränderter  herübernahme  einer  zeile  aus  einem  altern 
gedieht.  —  Beispiele  nun  des  r  statt  des  ursprünglichen  vr  sind  fol- 
gende aufgefunden : 


Hävam.  5 

vits  er  pörf 

peim  er  vkta  r a tar^ 

17 

sä  einn  veit 

er  viäa  ratar 

106 

Rata^  munn  letumk 

rums  um  fd 

1)  Hier,  und  17,  und  Alvism.  6  würde  die  2.  zeile  einen  stab  zu  viel  haben, 
wenn  man  die  ursprüngliche  ausspräche  vrata  gelten  liesse.  viäa  vrata  ist  eine 
ursprünglich  alliterierende  formel;  dass  sie  dennoch  jedesmal  in  zweiter  zeile  steht, 
beweist  ausdrücklich,  dass  das  v  gesch^vunden  war, 

2)  Borer,  eigentlich  sclinirkler,  aus  derselben  wurzel  wie  rata;  cf.  das  däni- 
sche craade  et  hjul  (die  nahe  durchbohren). 
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Lokas.  55 

hann  rceär  rö 
ßeim  er  rcegir  her 

Grimuism.  32 

RatatosTcr^  Jieitir  ikorni 
er  renna  skal  . 

Alvi'sm.  6 

Vingpörr  eJc  Jieiti 
eh  Jieß  viäa  ratat 

Helgakv.  Hjörv 

.  6 

rikr  rög-apaldr 
ne  Röctuls  völlum 

20 

pött  pü  Jiefir  reina^  rödd 

21 

reini  mim  eh  per  piTikja 
ef  pii  reyna  hndtt 

Helgakv.  Hund. 

IL 

26 

at  pü  at  rögi 
rihnenni  vart 

Gripissp.  26 

vilhat  eh  reidi 
rihs  pjöähonungs 

36 

rafar^  görliga 
rdd  Sigurdar 

49 

mun  fyr  reidi 
rih  hrüdr  vid  pih 

Atlakv.     27 

Bin  shal  rdda 
rög- malmi  shatna 

29? 

röndum  sleginn 
oh  rög-pornum^ 

'  Atlam.       4 

rünar  nam  at  rista 
rengdi  pcer  Vingi 

51 

röskr  ^  töh  at  rceda 
pott  hann  reidr  vceri 

also  für   die  Wörter  reiär  i 

[nebst  reüM),    rata   (nebst  Rati ,    BatatosTcr), 

rengja,  reini,  rög  (nebst 

;  roegja). 

.     Rücksichtlich  des  rcegja  ist  zu  bemer- 

ken,   dass  es  auch  im   ! 

Schwedischen  röja  heisst,   welche  form  während 

1)  Bata  ist  genitiv  von  Bati;  toskr  ist  stosszahii  (Bugges  derivatiou  aus  röta 
ist  falsch). 

2)  Siehe  hierüber  die  noten  in  Bugges  ausgäbe;  {v)rcini  bedeutet  hengst. 

3)  Kaum  für  hratar ,  da  in  diesen  liedern  r  statt  hr  fast  nie  vorkömt;  Bugge 
in  seiner  ausgäbe  s.  174  weiss  nur  ein  beispiel  anzufühi-en:  ras  statt  hras:  Hävam. 
152.  —  Im  9.  — 10.  Jahrhundert  stand  das  hr  wol  im  ganzen  norden  fest,  jeden- 
falls in  Norwegen,  schwand  aber  nicht  viel  später,  ausgenommen  auf  Island,  wo  es 
sich  bis  jetzt  ziemlich  fest  gehalten  hat. 

4)  Siehe  hierüber  Bugges  ausgäbe  s.  432. 

5)  röshr  hiess  vielleicht  ursprünglich  vrösJcr  (verschieden  von  rasier);  da  aber 
nur  ein  nebenstab  nötig  ist,  können  wir  hier  weder  str.  51  noch  56  noch  58  zum 
strengen  beweise  für  den  abfall  des  v  gebrauchen.     (Ebenso  verhält  sich  Rigsm.  1). 
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der  Union  mit  Norwegen  im  14.  Jahrhundert  könte  eingeführt  worden 
sein.  Hätte  aber  das  Schwedische  unabhängig  vom  Norwegischen  das 
1)  dieses  wortes  eingebüsst,  so  entstünde  die  frage,  ob  solches  so  früh 
geschehen  wäre,  dass  es  in  den  liedern  nur  ein  chronologisches,  nicht 
zugleich  ein  örtliches  kennzeichen  wäre.  Dass  ein  roegja  jedenfalls  nicht 
„dem  altern  und  mittlem  eisenalter"  angehört  hat,  versteht  sich  von 
selbst.  —  In  einigen  liedern  (Hävamäl,  Lokasenna,  Atlakvida)  findet 
sich,  wie  wir  sehen,  beides:  vr,  und  r  statt  vr.  In  vielen  fehlen  bei- 
spiele  sowol  des  einen  als  des  andern.^  —  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  r  statt  vr  norröues  kennzeichen  ist,  und  dass  bewahrtes  vr  hier  neu- 
tral bleibt,  indem  ja  das  südliche  Norwegen  das  w  noch  jetzt  kent ,  und 
dieser  aulaut  auch  in  sehr  alten  westnorwegischeu  gedichten  stehen 
müste,  und  in  Jüngern  westnorwegischen  oder  isländischen  als  archais- 
mus  stehen  könte  (welches  letztere,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  ich 
wenigstens  für  die  mehrzahl  der  fälle  als  meine  erklärung  festhalte). 

Das  Harbardslied  abgerechnet,  enthalten  sämtliche  lieder  beider 
Codices  den  postpositiven  artikel  kaum  über  drei  oder  vier  mal 
(wo  er  obendrein  von  Schreibern  könte  hineingebracht  worden  sein). 
Anders  im  Harbardslied;  es  gebraucht  oft  den  artikel  ungefähr  eben  so 
frei,  wie  es  isländische  prosa  tut,  characterisiert  sich  also  dadurch  auf 
doppelte  weise  als  ein  spätes  product,  indem  es  erstens  einer  zeit  ange- 
hört, wo  in  der  täglichen  rede  der  artikel  wenigstens  eben  so  häufig 
war,  was  den  runensteinen  uach^  keine  heidnische  zeit  wird  gewesen 
sein;  und  zweitens  einer  zeit  augehört,  wo  man  darauf  verfallen  konte, 
in  einem  liede  den  eigentlichen  poetischen  styl  (dem  der  artikel  wider- 
strebt) aufzugeben.  Natürlich  ist  der  artikel  direct  nur  ein  chronologi- 
sches kennzeichen.  Aber  je  jünger  ein  lied  ist,  um  so  unwahrschein- 
licher wird  es  ein  nicht  -  isländisches  oder  gar  ein  nicht -norrönes  sein 
können. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  einem  andern  und  nicht  gramma- 
tischen kenzeichen  später  zeit,  nämlich  fremd  Wörtern,  wie  besonders 
dreJci  (Völusp.),  JcalJcr  (Hymisk.,  Sigurdarkv.  III,  Atlakv.),  kista  (Völdkv., 
Sigrdrf. ,  Atlam.).  Es  gibt  lateinische  eindringlinge,  wie  z.  b.  ketill, 
söäull,  vin,  solche,  die  mit  dem  handel  oder  mit  dem  römischen  heer- 
wesen  in  Verbindung  standen,  welche  schon  zur  zeit  der  Völkerwande- 
rung oder  gar  früher  zu  den  Deutschen  gelangt  sein  könten,  und  viel- 


1)  Wie  das  denn  aucli  nicht  anders  sein  konte ,  da  es  der  wurzeln  mit  vr  nicht 
viele  gibt. 

2)  Auch  in  den  alten  dänischen  und  schwedischen  gesetzen  ist  der  artikel  noch 
verhältnismässig  uuhäufig.  —  Im  Harbardslied  steht  er  20  mal. 


leiclit  nicM  Jahrhunderte  nötig  hatten,  um  nach  dem  norden  zu  wandern. 
Aber  dreM^  würde  keinesfalls  so  alt  eingebürgert  sein,  und  kalJcr  und 
Msta,  besonders  das  erstere,  erregen  verdacht,  dass  sie  mit  dem  Chri- 
stentum hereingekommen  seien. 

Lexicalisches ,  das  über  norrön  und  nicht  norrön  entscheiden  könte, 
wird  sich  übrigens  schwerlich  auftreiben  lassen.  Der  Wortschatz  der 
Eddalieder  muss  natürlich  als  der  norröne  epische  Sprachschatz  gelten. 
Inwiefern  er  aber  speciel  dänische  (oder  schwedische)  elemente  enthalten 
könte,  und  inwiefern  der  dänische  (und  der  schwedische)  epische  Sprach- 
schatz von  dem  norrönen  verschieden  war,  wird  sich  aus  der  Ursache 
nie  dartun  lassen,  weil  wir  keine  so  alte  dänische  (noch  schwedische) 
dichtungen  in  einheimischer  Überlieferung  haben. 

Ergiebiger  an  entscheidungsmitteln  als  die  sprachlichen  Verhältnisse 
sind  diejenigen,  woraus  wir  ersehen  können,  welche  laiides - natiir  die 
Phantasie  der  Verfasser  dieser  und  der  dahinter  liegenden  altern  lieder 
erfüllt  hat.  Einiges,  obgleich  nicht  vieles,  liesse  sich  wol  auch  aus 
noch  andern  in  den  gedichten  hervortretenden  lebensverhältnissen  folgern. 

Norwegen  und  Island  sind  felsenländer,  Dänemark  ein  nie- 
driges land.  (Auch  die  uralten  hauptwohnsitze  der  Ganten  in  West- 
und  Ost-Gautland  sowol  als  gröstenteils  die  der  eigentlichen  Svear  um 
den  Mälarsee  sind  nicht  eigentliche  gebirgsländer ;  Westgautland  ist 
eine  grosse,  ziemlich  hoch  liegende  ebene,  wol  mit  einigen  „bergen," 
aber  keinesweges  ein  felsenland;  Schweden  ist  uns  indessen  hier  gleich- 
gültig ,  indem  alles  darauf  hindeutet ,  dass  schwedische  dichtung ,  inclu- 
sive sogar  westgautische  königs-  und  heldensage,  dem  norrönen  stamm, 
jedenfalls  der  norrönen  litteratur,  fremd  blieb).  Ebenfalls  rücksichtlich 
der  Vegetation  ist  der  gegensatz  zwischen  Dänemark  und  Norwegen 
bedeutend  (wogegen  sich  hierin  der  gröste  teil  Schwedens  an  Norwegen 
schliesst.) 

Das  blosse  erwähnen  von  bergen  ist  nun  natürlich  nicht  genug, 
um  hier  irgend  welchen  ausschlag  zu  geben.  Auch  die  Dänen  mögen 
sich  das  Jötunland  (riesenland)  als  ein  gebirgsland  gedacht  haben,  so 
dass  derartige  Vorstellungen  nicht  sofort  hinreichen,  um  Dänemark  die 
prymshviäa  abzusprechen.  Wenn  die  Helgakvida  Hjörvardssonar  von 
Norwegen  als  von  einem  gebirgslande  redet,  beweist  auch  das  an  und 
für  sich  nichts,  da  auch  ein  Däne  so  von  Norwegen  reden  würde.  Auch 
„  die  felsen  des  Rheins "  in  der  Völundarkvida  und  der  Atlakvida  werden 

1)  Muss  wie  die  andern  aus  romanischen  läudern  hergekommen  sein,  obschon 
ursprünglich  ein  griechisches  wort. 
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wol,  SO  wie  die  hunischeu  ebenen  (Atlakv.  13),  auf  künde  der  wirkliclien 
geographischen  Verhältnisse  beruhen.  Wenn  aber  in  den  Helgenliedern 
Dänemark  und  andere  Ostseeländer  als  ächte  gebirgsländer  auftreten,  so 
ist  das  ein  entscheidender  beweis,  dass  diese  lieder  keine  dänischen  sein 
können ;  die  norröne  phantasie  hat  sich  hier  der ,  übrigens  den  Norwegern 
wolbekanten,  Wirklichkeit  nicht  erinnert,  und  statt  derselben  norwegische 
natur  eingesetzt,  was  natürlich  kein  Däne  getan  hätte.  Und  wenn  über- 
haupt in  den  liedern  die  gebirgsnatur  einen  offenbar  norrönen  charac- 
ter  hat,  darf  dies  als  entscheidender  beweis  norröner  phantasie  gelten. 
Der  ausdruck  der  J)r3rmskvida :  hjörg  „hrotnuäu"  bedeutet  hier  schon 
etwas,  wie  auch  in  der  Lokasenna  das  „fjöll"  all  skjalfa,  indem  in  bei- 
den fällen  nicht  nur  der  berg,  sondern  speciel  der  felsen,  der  steinberg 
hervortritt;  der  norrönen  phantasie  waren  felsenspalten  und  herabgestürzte 
felsblöcke  etwas  alltägliches.  Die  alltägliche  Vertrautheit  mit  norröner 
gebirgsnatur  blickt  aller  orten  durch.  Mit  dem  erwähnten  „  zerbersten 
der  berge"  und  „erbeben  der  felsen"  vergleichen  wir  ferner  grjöthjörg 
ynata  (Völusp.)  „die  steinberge  stürzen."  Der  zwerg  wohnte  auch  dem 
Dänen  im  „berge"  (hügel);  in  diesen  liedern  noch  specieller  im  „steine": 
d  ek  undir  steini  stad  (Alvism.  3) ,  hinter  der  steinwand  und  der  steinernen 
tür,  aus  der  er  herauskömt :  stynja  dvergar  fyr  steindurum ,  vegghergs  visir 
(Völusp.).  In  der  einleitung  zum  Grimnismäl,  sowie  auch  im  Hyndlu- 
Ijöd,  wohnt  die  riesin  im  heUir  (steinhöle),  und  die  im  Helreid  Bryn- 
hildar  kömt  aus  dem  stein  hervor  (hrnär  ör  steini:  3)  und  hat  ein  auf 
dem  gesteiu  ruhendes  gehöfte  {grjöti  studda  garäa  mina:  l).  Auch  der 
Däne  hätte  vielleicht  den  Skirne  über  „berge"  reiten  lassen ;  die  norröne 
phantasie  lässt  ihn  (Skirnism.  10),  und  ebenso  die  söhne  der  Gudrun 
(Hamdism.  11),  über  „die  nassen  felsen"  {ürig  fjöll)  ziehen  (vgl.  das 
ürgar  hrautir  des  Eigsm.  und  des  Fjölsvm.),  eine  Vorstellung,  die  offen- 
bar dem  westlichen  abhänge  des  norwegischen  gebirges  entnommen  ist 
(und  wol  auch  auf  Island  passt).  Über  die  „  reifbedeckten  felsen "  {hehig 
fjöll)  reitet  Sigurd  (Fäfnism.  26),  und  ebenso  Kigr  jarl  „den  dunkeln 
weg  über  die  reifbedeckten  felsen"  (Rigsm.  34).  Im  Grögaldr-Fjölsvinns- 
mäl  (falls  man  übrigens  von  diesem  gedichte  in  Verbindung  mit  den 
Eddaliedern  reden  kann)  wird  von  zaubermitteln  gegen  „den  frost  auf 
dem  hohen  felsen"  {frost  d  fjalli  ha:  Grog.  12)  geredet;  und  in  einem 
Zusätze  zu  einer  strophe  im  Hävamäl  (89)  von  der  Übeln  aufgäbe  „auf 
dem  tauenden   felsen   ein  renntier  ^   holen   zu  sollen "    {eda  skyli  halfr 

1)  Das  renntier  und  der  „weissbär"  (Atlam.  18)  waren  wol  die  einzigen  für 
un.s  liier  nicht  neutralen  tiere  der  lieder,  indem  in  jenen  zeiten  auch  die  vielen  „zie- 
genheerden"  dänischen  Verhältnissen   nicht  unangemessen  sein  möchten. 
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henda  hrein  i  pdfjaUi).  Dem  Hävamäl  ist  der  reisende  speciel  ein  über 
die  felsen  reisender  (wo  er  durchnässt  wird):  matar  oh  vääa  er  manni 
pörf  peim  er  hefir  um  fjall  farit  (str.  3 :  „  essen  und  kleider  sind  dem 
manne  nötig,  der  über  den  felsen  gereist  ist");  noch  bezeichnender  stellt 
str.  117  fahrt  über  fels  und  fjord^  zusammen,  was  ja  eben  auf  das  nor- 
wegische küstenland  passt:  d  fjalU  eäa  firdi  ef  pik  fara  tidir,  fästu  cd 
virdi  vel  („must  du  fahren  über  fels  oder  fjord,  versieh  dich  mit  nah- 
rung  wol").  Im  ersten  Helge -Hundingstöter-liede  lassen  Granmars 
söhne  den  Svipud  und  den  Svegjud  entlang  „tauige  täler  und  dunkle 
bergesabhänge  "  laufen  (dala  döggoffa,  döhhoar  JiUdir:  46);  und  im  zwei- 
ten klettert  Gudmund  in  „steilen  bergesklüften "  (hratfar  hergskorar : 
20),  und  laufen  die  ziegen  vor  dem  wolfe  erschrocken  den  felsen  herab 
(^cif  ßalli :  35).  Einen  am  ehesten  wol  isländischen  eindruck  möchte  wol 
die  Hymiskvida  machen  mit  ausdrücken  wie  hölkn  (steinland),  hreysi 
(steinmassen) ,  holtrida  hverr  (waldige  bergschlucht) ,  hraunlwalir,  hraun- 
Mar  (bewohner  der  stein-  oder  lavamassen),  berghüi  (bergesbewohner ; 
von  dem  CEgir),  hergdanir  (bergesleute) ,  häfjaJl  skarar  (des  haares 
hochfels,  d.  i.  haupt),  nebst  den  lireingalkn,  entweder  einer  art  unholde, 
die  in  ihrer  gestalt  zum  teil  renntier  waren,  jedenfalls  irgendwie  mit 
renntieren  zu  tun  hatten,  oder  auch  kenning  (Umschreibung)  für  wölfe 
(Ungetüme,  Verfolger  der  renntiere);  also  jedenfalls  eine  norröne  Vorstel- 
lung. Die  von  der  gebirgsnatur  bedingten  fosse  (Wasserfälle)  geben 
gleichfalls  anlass  zu  bildern,  die  ein  gar  undänisches  gepräge  haben. 
So  fängt,  in  der  einleitung  zum  zweiten  Sigurdsliede,  Otter  den  lachs 
im  fischreichen  fosse;  und  in  str.  2  sagt  der  von  Loke  im  foss  gefan- 
gene hecht:  margmi  Jießk  fors  um  farit  („durch  manchen  foss  bin  ich 
gedrungen");  wie  ja  auch  in  der  erzählung  in  der  Snorra-Edda  von  der 
gefangennehmung  Lokes  dieser  als  lachs  zwischen  dem  meere  und  dem 
foss^  auf  und  ab  schwimt.  Und  nun  gar  das  gemälde  in  der  Völuspä 
von  der  nach  dem  Ragnarök  verjüngt  emporsteigenden  erde;  wie  stellt 
sich  die  dem  äuge  des  dichters  dar?  „Es  fallen  fosse,  über  denen  der 
adler  schwebt,  zwischen  felsen  fischend"  {falla  forsar,  fli/gr  örn  yfir, 
sd  er  d  fjalli  fiska  veidir).  Auch  das  Skirnismäl  hat  über  den  adler 
einen  der  dänischen  phantasie  ungeläufigen  ausdruck ,  in  dem  ara  püfa 
(27),  das  die  felsenspitze  bezeichnet,  wo  sich  der  adler  zu  setzen  pflegt; 
in  Dänemark  setzt  er  sich  auf  die  höchsten  baumgipfel,  indem  ihm  hier 
die  erde  keine  hinlänglich  hohen  Sitzplätze  darbietet. 


1)  Langer  schmaler  raeereseinschnitt. 

2)  Also  einem,    der  zu  hoch  oder  zu  steil  war  um  entweder  hinüber  zu  sprin- 
en  oder  hindurch  zu  dringen.     Die  kleineren  oder  sanfteren  halten  deu  lachs  nicht  auf. 
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Die  dänischen  will  der  sind  buclienwälder ;  doch  gibt  es  eichenwald, 
und  vormals  war  die  eiche  häufiger  als  jetzt.  Noch  sparsamer  finden 
sich  andere  laubhölzer:  birken,  espen,  eschen,  ulmen  usw.  Nadelhölzer 
fehlen  durchaus  und  fehlten  avoI  schon  vor  dem  „  broncealter  " ;  was  man 
jetzt  von  solchen  antrifft,  ist  alles  in  neuester  zeit  augepflanzt  worden. 
Auf  der  skandinavischen  halbinsel  wächst  die  buche  sehr  wenig  ausser- 
halb der  Provinzen  Schonen,  ßlekiug  und  Hailand, ^  nämlich,  obschon 
mit  geringer  Verbreitung,  in  Götarike,  und  ausserdem  an  ein  paar  orten 
im  südlichen  Norwegen  in  der  gegend  am  Christiania  -  fjord.  Längs  der 
norwegischen  Westküste  fehlt  sie  durchaus.  Die  laubwälder  Schwedens 
und  Norwegens  bestehen  meist  aus  birken.  Nächst  der  birke  ist  die 
espe  das  verbreitetste  laubholz.  Eichen  sind  recht  häufig.  Linden, 
ulmen,  ahorne,  eschen,  wilde  apfelbäume  usav.  wachsen/ wie  in  Dänemark, 
sparsamer,  und  nicht  in  nördlicheren  gegenden  (in  Norwegen  ungefähr 
in  der  einen  hälfte  des  laudes).  Die  nadelhölzer,  nämlich  gran  (fichte) 
und  fyrr  oder  toll  (kiefer)  haben  das  übergewicht  über  die  laubhölzer.  Die 
Hellte  ist  jedoch  in  einem  grossen  teile  Norwegens  unhäufiger,  und  fehlt 
fast  durchaus  im  ganzen  Bergenstift,  und  überhaupt  längs  der  küste 
des  oceans  südlich  des  62.  grades;  ist  ja  auch  ein  dem  menschen  unwich- 
tigerer bäum  als  die  kiefer.  Als  breunholz  dienen  besonders  die  Idefer 
und  die  birke  (in  Dänemark  aber  die  buche).  —  Die  betreffenden  Ver- 
hältnisse nun  in  den  Eddaliedern  deuten  entschieden  auf  die  skandina- 
vische halbinsel,  und  wol  besonders  auf  die  südlichere  hälfte  der  norwe- 
gischen Westküste,  indem  die  buche  und  die  fichte  (gran)  nicht  vorkom- 
men, dagegen  ungefähr  alle  andern  norwegischen  hölzer,^  so  mehr- 
mals die  kiefer,  und  als  brennholz  diese  und  die  birke  (Völundarkv.  9. 
Gudrkv.  IL  12),  doch  bei  der  Verbrennung  einer  fürstlichen  leiche  ein 
Scheiterhaufen  von  eichenholz,  als  kostbarer  und  vornehmer  (Gudrhv.  20); 
ferner  als  gewöhnliches  material  zum  daclidecken  die  birkenrinde  {ncefr: 
Hävani.  59),  welches  auf  Dänemark  nicht  passt,  indem  einerseits  die 
birke  viel  zu  unhäufig  ist ,  um  liiezu  das  gewöhnlichste  material  abgegeben 
zu  haben,  andrerseits  heidekraut  und  stroh  nicht  (wie  letzteres  in  Skan- 
dinavien) zu  kostbar  für  solchen  gebrauch  war.  Unter  den  erwähnungen 
der  kiefer  wäre  noch  besonders  hervorzuheben  Hdvamäl  49:  hrörnarpöU 
sü  er  stendr  porpi  d,  hlyrat  henni  hörJcr  ne  harr  („es  verdorrt  die  kie- 
fer, die  auf  dem  hofe  steht;  nicht  rinde  noch  nadeln  schützen  sie"), 
weshalb  ihr  der  freundlose  manu  verglichen  Avird.     Diese  kiefer  also  ver- 


Die  Knytlingasiiga  erwähnt  die  buchen-  und  eichenwälder  Ilallands. 
2)  Die  meisten  bleiben  ja  neutral,  nur  nicht  die  nadelhölzer,  die  buche,  noch 
auch  die  birke,  fdls  diese  als  ein  vorhersehender  bäum  auftritt. 

3* 
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kümmert,  weil  die  andern  kiefern  umher  weggehauen  sind.  Das  passt 
schlecht  auf  Schweden  und  die  Innern  teile  Norwegens ,  indem  die  wenig 
empfindsame  Mefer  daselbst  auch  ohne  den  schütz  anderer  bäume  gedei- 
hen kann.  Es  wird  diese  stelle  nur  auf  die  äussere,  den  winden  des 
oceans  am  meisten  ausgesetzte  westliche  küste  Norwegens  passen. 

Auch  aus  dem  ackerbau  hat  das  Hävamäl  etwas  charakteristisches, 
nämlich  (str.  87):  akri  drsdnum  triii  engl  maär,  ne  til  snemma  syni 
(„dem  frühe  besäten  acker  traue  niemand;  so  auch  zu  früh  nicht  dem 
söhne").  In  Norwegen  (und  einem  grossen  teile  Schwedens)  körnt  die 
frühlingssaat  freilich  bestirnt  genug  hervor,  wächst  auch  empor,  ist  aber 
danach  der  grösten  gefahr  ausgesetzt,  indem  der  oft  schon  zur  ernte- 
zeit  oder  vor  derselben  eintreffende  frost  alles  verderben  kann.  Sehr 
zutreffend  sagt  dies  Sprichwort  daher:  „so  auch  zu  früh  nicht  dem  söhne." 
Uns  Dänen  fällt  das  treffende  weg ,  und  steht  die  strophe  in  bedeutungs- 
armer unbestimtheit  da,  indem  bei  uns  die  frühlingssaat  nur  geringer 
gefahr  ausgesetzt  ist,  speciel  nicht  der  erwähnten  vor  dem  reifwerden, 
wol  aber  natürlich  dem  schaden  durch  hagel  und  zu  schweren  regen, 
der  ja  aber  ebenso  wol  die  Wintersaat  trifft.  —  Im  Harbardslied  (3) 
nent  Thor  als  seine  kost  auf  der  reise  „häringe  und  hafer."  Die  häringe 
passen  eben  so  gut  zum  seeländischen  und  schouischen  küstenlande  am 
Öresund  als  zum  norwegischen ,  und  die  hafergrütze  ist  *  ebenso  wol 
schwedische  als  norwegische  alltägliche  kost  des  gemeinen  mannes;  aber 
eben  beides  zusammen  möchte  man  wol  den  norrönen  indicien  zuzäh- 
len. —  Als  das  gewöhnliche  körn  nent  übrigens  das  Alvissmäl  die  gerste 
(zum  hier  und  zum  brod  angewendet ;  vgl.  lagastaf  und  ceti).  Koggen  ^ 
wird  in  den  liedern  nicht  erwähnt,  auch  sonst  sehr  wenig  in  isländischen 
Schriften,  wol  aber,  nebst  weizen,  in  den  alten  norwegischen  gesetzen. 
Der  weizen  kömt  in  der  Saemundar  -  Edda  nicht  vor ;  dagegen  aber  im 
Rigsmäl,  jedoch  nicht  als  auf  dem  felde  wachsend,  sondern  als  dünnes 
„flachbrod"  (neben  dem  weine)  auf  dem  tisch  bei  „Jarls"  vater,  d.  h. 
in  den  vornehmsten  und  reichsten  häusern.  Die  sagas  erwähnen  die  starke 
einfuhr  von  weizen  aus  England.  —  Andere  in  den  liedern  erwähnte 
gewächse  (als  heidekraut,  gras,  lauch)  sind  neutral. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  den  Verfassern  der  lieder  vorschwe- 
bende Vegetation  nicht  blos  die  isländische  ist,  indem  die  mehrzahl  der 
genanten  bäume  auf  Island  nicht  gedeiht  (wogegen  getreidebau  vormals 
auf  Island  gelingen  konte).  Falls  unter  diesen  liedern  isländische  bear- 
beitungen  norwegischer  poesie  vorkommen,  hielten  also  die  Isländer  die 

1)  Wenigstens  in  armem  gegenden  in  Schweden,  so  in  Wermland. 

2)  In  Dänemark  ist  bekantlich  der  roggen  das  hauptnahrungsmittel. 
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ilinen  so  vertrauten  norwegischen  Verhältnisse  fest,  indem  sie  sich  gewöhn- 
lich erinnerten,  dass  keins  dieser  lieder  auf  Island  spielte.  Von  der  im 
südlichen  Norwegen  vorkommenden  Schmarotzerpflanze  mistilteinn  begeg- 
net uns  eine  gegen  autoptische  kentnis  derselben  zeugende  erwähnung, 
wovon  später. 

Ausserhalb  der  Vegetation  körnt  wenigstens  eine  speciel  isländi- 
sche Vorstellung  vor ,  nämlich  im  Jwera  lundr  der  Völuspä ;  hverr  (kessel) 
ist  benennung  der  heissen  quellen  auf  Island;  das  hvera  lundr  (wo 
Loke  gebunden  liegt)  bezeichnet  einen  ort  voll  derselben,  beweist  also 
eine  isländische  Weiterbildung  des  „  vulcanischen "  mythus  von  dem 
gebundenen  Loke/  und  stempelt  die  Völuspä  als  ein  isländisches  lied.  — 
Gletscher  sind  ja  in  Norwegen  und  Island  sehr  häufig,  aber  natürlich 
in  Dänemark  (und  den  alten  Wohnsitzen  der  Gauten  und  Schweden) 
unbekant,  weshalh  jöhdl ,  welches  in  der  isländischen  litteratur  eismasse 
jeder  beliebigen  grosse  bezeichnet,  in  den  entsprechenden  dänischen  und 
schwedischen  (jetzt  nur  provinciel  vorkommenden)  formen  egel,  ikJcel 
nur  eiszapfen  bedeutet.  Dies  jökull  umi  steht  zweimal  in  den  Eddalie- 
dern, und  man  ist  darüber  sehr  uneinig,  wie  grosse  eismassen  es  daselbst 
bezeichne.  Die  eine  stelle  ist  Hymiskv.  10:  geJck  hin  i  sal,  gliimdu 
jÖklar;  var  Jcarls  er  kom  hinnskogr  frerinn  („er,  der  rieseH3rme,  gieng 
in  den  saal;  es  erdröhnten  die  jöMar;  der  „  backeuwald "  des  hereinkom- 
menden alten  war  gefroren");  die  jöMar  hier  verstehen  einige  von  eis- 
zapfen entweder  am  gefrornen  backenl)arte  oder  draussen  am  dache;  in 
beiden  fällen  scheint  mir  das  glumdu  unpassend;  glymja  bezeichnet  in 
den  liedern  einen  gewaltigen ,  die  sinne  erschütternden  laut ;  es  ist  den 
umständen  weit  angemessener ,  an  die  riesigen  eiszapfen  des  felsigen  rie- 
sensaales,  an  die  dröhnenden  eis-  und  schneegletscher  zu  denken,  was 
auch  darin  eine  stütze  findet,  dass  dieser  riese  nicht  eigentlich  Hymir, 
sondern  Ymir  hiess;  Ymir  ist  aber  „der  dröhner."  Hymir  war  ein 
anderer  riese,  mit  dem  Thor  bei  einer  andern  gelegenheit  es  versucht 
den  mittelgartswurm  (Miägardsonnr)  zu  fangen.  Die  Verwechselung  der 
beiden  namen  lässt  sich  schon  in  der  aufzeichnung  der  erzählung  bei 
Snorre  bemerken,  hat  aber  in  diesem  offenbar  sehr  späten  und  dem 
Snorre  unbekanten  Hede  zur  zusammenschmelzung  der  beiden  mythen 
geführt.  Bei  der  andern  stelle,  Sigurdkv.  III,  8,  möchten  die  gletscher 
zweifelhafter  sein,  scheinen  mir  jedoch  auch  hier  den  angemessenem 
sinn  hervorzubringen.  Es  heisst:  ojjt  gengr  Jiön  innan  ills  um  fylld  Isa 
ok  jökla  aptaii  hvern,  wo  isa  und  jökla  sowol  genitiv  als  accusativ  sein 


1)  Es  könte  übrigens  überliauiit  das  vulcauische  dieses  mythus  von  den  Islän- 
dern herrüliren. 


könte.  Im  erstem  fall  ist  der  sinn:  „oft  geht  sie  (Brynliild)  mit  bösem, 
mit  eismassen  und  eiszapfeu,  im  Innern  angefüllt,  jeden  abend,"  wo  das 
bild  sich  ferner  so  variieren  lässt,  dass  ihr  inneres  entweder  einer  wil- 
den felsengegend  voller  eis  und  gletscher,  oder  auch  einem  mit  eismas- 
sen angefüllten  meere  ^  verglichen  würde ,  so  dass  diese  erstere  construc- 
tion  nicht  eben  an  die  bedeutung  „  eiszapfen "  gebunden  wäre.  Ich  ziehe 
aber,  mit  Lüning  und ''mehrern  andern,  hier  die  accusativische  construc- 
tion  vor:  „oft  wandert  sie,  im  Innern  mit  bösen  gedanken  erfüllt,  über 
eisfelder  und  gletscher,  jeden  abend,"  ein  bei  weitem  natürlicherer 
gedanke,  wie  wir  denn  wol  auch  voraussetzen  dürfen,  dass  die  sage  sie 
nicht  jeden  abend  hätte  wandern  lassen,  ohne  zu  wissen,  wo  sie  wan- 
derte. Bei  dieser  letztern  erklärung  würden  wol  übrigens  die  gletscher 
und  eismassen  alpengletscher  sein,  und  könten  somit  schon  der  deut- 
schen sage  angehört  haben,  würden  sich  aber  natürlich  leicliter  in  nor- 
röner  als  in  dänischer  Überlieferung  erhalten  haben. 

Sociale  Terliältiiisse/  die  uns  hier  fingerzeige  geben  könten ,  sind 
in  den  mythischen  liedern  nicht  wol  zu  erwarten. 

Die  heldenlieder  haben  hie  und  da  etwas ,  das  auf  gar  verdächtige 
weise  an  das  Christentum  erinnert.  Das  Sigrdrifumal  rät  von  räche  an 
verwanten_ab,  weil  nach  dem  tode  verzeihen  heilsam  werde  (patTveda 
dauäum  duga:  22),  und  spricht  von  begraben  im  sarge  (34:  ddr  ihistu 
fari;  und  doch  gleichzeitig  im  hügel);  obendrein  mit  der  wunschformel, 
es  möge  der  tote  „selig  schlafen"  {oli  hidja  smlan  sofa).  So  verspricht 
auch  im  Atlamal  Gudrun  dem  sterbenden  Atle  einen  „gemalten  sarg" 
und  ein  „gewachstes  tuch"  für  seine  leiche  (101:  histn  stemda,  vexa 
vel  blasju;  und  doch  gleichzeitig  die  leiche  in  ein  schiff  zu  legen  !^). 
Das  Grögaldr-Fjölsvinnsmäl  spricht  geradezu  von  einem  „  christenweibe " 
{kristin  daud  Jcona:  Grog.  13). 

Auf  die  eigentliche  wikingzeit  weist  im  2.  Gudruneulied  (16)  der 
„kämpf  südlich  in  Fife"  (sudr  d  Fun)  in  Schottland,  wo  „südlich" 
zugleich  einen  norrönen  Standpunkt  verrät.  Nicht  letzteres,  wol  aber 
die  beziehung  auf  die  wikingzüge  würde  durch  die  correctur  sudr  ä 
Fjöni  (südlich  in  Fünen)  wegfallen.^     Auch  durch  die  Helge  -  Hundings- 

1)  Vgl.  land  isa  als  Umschreibung  des  ineeres ,  und  jölclagangr  von  dem  trei- 
ben der  eisberge  und  eisschollen. 

2)  Vgl.  Maurer  in  dieser  zeitscluift  II,  443. 

3)  Das  scliiif  und  die  Msta  muss  sie  „Ivaufen,"  kann  aber  das  tucb  wol  selbst 
wachsen. 

4)  Was  Bugge  (s.  424)  von  der  auffassung  sagt,  wonach  man  „von  Schonen 
südlich  nach  Seeland,  von  Seeland  südlich  nach  Fünen  reiste,"  beruht  auf  einer  aus= 
schliesslich  norrönen   (für  Dänemark  durch  die  Sprechweise  Saxos  widerlegten)  vor- 
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töter -lieder,  jedenfalls  das  erste,  blickt  der  einfluss  der  grossen  wiking- 
züge  auf  die  dichtuug  hindurch,  und  zwar,  wie  mir  (in  abweichung 
von  Lüning)  scheint,  noch  weit  entschiedener  als  durch  das  Atlamal 
str.  96  —  97.  Es  versteht  sich,  dass  solcher  einfluss  der  wikingzüge 
lange  nach  ihrer  eigenen  zeit  fortdauern  konte. 

Das  Hävamal  ist  isländischen  Verhältnissen  unangemessen,  indem 
es  dem  „ königskinde "  (pjdäans  harn:  14)  rat  erteilt,  der  Verfasser  sich 
rühmt ,  mehr  lieder  zu  wissen  ^  als  „  des  königs  gemahlin "  (pjöäans 
Jcona:  147),  und  malplacierte  liebschaften  als  eine  gewöhnliche  veran- 
lassung kent,  „der  rede  des  königs"  in  der  volksversamlung  (pjöäans 
null:  115)  nicht  die  gebührende  aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wie  er  sich 
denn  überhaupt  in  seinen  Verhältnissen  und  seiner  art  als  einen  hofmann 
beurkundet,  und  zwar  als  einen,  obschon  wol  etwas  ältlichen,  doch  kei- 
neswegs überaus  altertümlichen ,  falls  wir  nicht  viel  zu  hohe  begriffe  von 
der  einfachheit  und  sittenreinheit  des  fernen  altertums  haben.  Das 
gedieht  ist  entschieden  norrön,  und  entschieden  für  Norweger,  nicht  für 
Isländer  gedichtet,  wol  zu  einer  zeit,  als  Norwegen  schon  ein  reich 
war.  —  Das  Rigsmäl  (um  dies  mitzunehmen)  mit  seinem  vermeintlich 
aus  dem  Jarltum  emporstrebenden  kleinkönigtum ,  dem  das  stärkere  und 
als  ein  fremdes  bezeichnete  dänische  königtum,  „Dans"  reich  (45),  als 
nacliahmenswertes  muster  vorgehalten  wird,  enthält  eine  zum  teil  theo- 
retisierende  betrachtung  norwegischer  Standesverhältnisse,  welche  betrach- 
tung,  trotz  ihres  rückblicks  auf  die  zeit  vor  dem  Harald  Schönhaar, 
auch  ein  Isländer  hätte  anstellen  können.  —  Die  socialen  Verhältnisse 
geben  zum  teil  mehr  aufschluss  über  das  alter  als  direct  über  die  hei- 
mat  der  lieder.     Umgekehrt  steht  es  mit  den  physischen. 

Die  besprochenen  realverhältnisse ,  physische  und  sociale,  geben 
indessen  zusammen  ein  entschieden  norröues  bild.  Da  die  gedichte  so  kurz 
sind ,  kann  jedes  für  sich  natürlich  hiervon  nur  wenig  liefern ,  manche 
nichts.  Die  heldenlieder  sind  hieran  reicher  als  die  mythischen  (doch 
nicht  die  Hymiskvida  und  die  Völuspä,  die  so  wolversehen  sind),  am 
reichsten  aber  unter  allen  liedern  das  Havamäl,  wie  ja  zu  erwar- 
ten stand. 


steUung ,  dass  Jütland  die  südlichste  dänische  proviuz  sei ,  welche  Vorstellung  dadurch 
aufgekommen  sein  wird,  dass  die  norwegischen  schiffer  auf  ihrem  wege  nach  dem 
dänischen  (und  jütischen)  haupthandelsplatz  Hedeby  (Schleswig)  natürlich  von  nor- 
den her  immer  erst  zwischen  den  dänischen  iuseln  vorbei,  und  dann  von  diesen  süd- 
lich nach  Jütland  kamen. 

1)  Genaue  kentnis  der  )iiythologie  bezeichnet  er   (160)  als   etwas  ungewöhn- 
liches ! 
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Versuchen  wir  demnäclist  zu  bestimmen,  was,  in  bezug  auf  die 
uns  vorliegenden  fragen,  dem  Charakter  und  andern  litterarisclien 
verliältnissen  der  lieder  zu  entnehmen  wäre. 

Bemerken  wir  im  voraus,  dass  in  der  Völuspa  die  auwendung  des 
stef,^  und  in  einigen  liedern  die  versificatio  n  jüngeres  Stadium 
bezeichnet.  Das  Atlamäl  ist  im  mdlahdttr  ^  abgefasst ,  so  auch ,  obschon 
mit  nicht  so  strenger  durchführung ,  die  Atlakvida ,  wie  auch  ferner  im 
Hamdismäl  diese  jüngere  abart  des  epischen  fornyräalag  stark  auftritt, 
übrigens  in  allen  drei  liedern  so  unangenehm  stolpernd  undtactlos,  dass 
unser  ohr  kaum  verse  vernimt.  Ein  gar  unantikes  potpourri  ist  die 
regellose,  an  keine  strophenform  gebundene  Vermischung  verschiedener 
versarten  im  Härbardsljöd.  Endlich  ist  auch  die  straffere  (der  art  des 
Ynglingatal  ^  sich  etwas  annähernde)  behandlung  des  achtzeiligen  fornyr- 
äalag in  der  Hymiskvida  gleichfalls  zeichen  nicht  sehr  alter  zeit.  Es 
versteht  sich,  dass  diese  lieder  sich  nicht  hiedurch  sofort  als  die  jüng- 
sten beurkunden,  indem  ja  die  beiden  alten  reinen  formen,  das  ächte 
achtzeilige  fornyräalag  ^  und  der  Ijöäahdttr  fortbestanden ,,  wie  das  auch 
schon  das  Sölarljöd,  das  Grögaldr-Fjölsvinnsmäl  und  verse  in  mehreren 
Fornaldarsögur  bezeugen. 

Auch  der  stil  jener  fünf  Eddalieder  deutet  auf  späte  zeit,  der  im 
Harbardslied  durch  eine ,  übrigens  ungleichmässig  verbreitete  annäherung 
an  die  art  der  täglichen  rede  zur  zeit  des  Verfassers,  der  in  den  vier 
andern  hingegen  vorerst  durch  seine  gesuchte,  gekünstelte,  nach  dem 
ungewöhnlichen  strebende  art.  Es  stellen  sich  hier,  wie  in  der  versifi- 
cation ,  die  beiden  Atlenlieder  und  auch  das  Hamdeslied  näher  an  einan- 
der ,  so  auch  darin ,  dass  das  künsteln  eine  gewisse  annäherung  an  prosa, 
jedoch  anderer  und  schwerfälligerer  art  als  im  Harbardsljöd ,  nicht  aus- 
schliesst;  während  das  Hymeslied  auch  wider  hier  mehr  für  sich  steht. 
In  andern  liedern  tritt  kein  so  decidiert  durchgeführter  moderner  stil 
auf.     Indessen   stehen   sie    sich    keinesweges   ganz    gleich.      Namentlich 

1)  Siehe  hierüber  Möbius  in  dieser  Zeitschrift  bd.  I  s.  410 ,  435. 

2)  Wo  die  vier  hebungen  regelmässig  alle  überall  ausgefüllt  sind ,  die  vierte 
gewöhnlich  nur  mit  einem  nebenton. 

3)  Die  in  meiner  metrik  (s.  diese  zeitschr.  II,  s.  142,  146)  geäusserte  Vermutung, 
dass  das  abgestumpfte  fornyräalag  (wie  im  Ynglingatal  und  Häleygjatal)  unter  die 
benennung  (jaldralag  mit  hingehöre,  ist  zu  unsicher.  Aus  einer  papierhandschrift 
des  Hättatal  ersehen  wir  bestimt  nur ,  dass  der  vorletzten  strophe  daselbst  (Ijödahättr 
mit  kehrversen)  der  namc  galdralag  im  17.  Jahrhundert  beigelegt  wurde.  Ob  dieser 
name  auch  auf  die  letzte  strophe  (abgestumpftes  fornyräalag),  der  kein  neuer  bei- 
gelegt ist,  zu  erstrecken  sei,  ob  man  also  zwei  arten  galdralag  anzunehmen  habe, 
ersieht  man  nicht. 

4)  Bisweilen  Starkaäarlag  genannt;  auch  kviduhättr? 
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möchte  ich  das  prätentiöse  erste  lied  von  Helge  dem  Hundingstöter  als 
unantik  bezeichnen,  so  auch  verschiedenes  in  andern  heldenliederu,  und 
nicht  ganz  weniges  in  der  Völuspä,  so  zum  teil  die  atrophen  von  Balder 
und  Loke  und  von  dem  letzten  kämpfe.'  Den  reinsten  stil  haben  die 
mehrzahl  der  mythischen  licder  und  die  Völundarkvida,  Ich  werde  spä- 
ter meine  gründe  geben,  die  Vegtamskvida  für  eins  der  allerjüngsten 
lieder  zu  halten,  obgleich  der  stil  keinesweges  moderner  ist  als  der  so 
vieler  anderer.  Denn  es  versteht  sich,  bewahrung  alten  epischen  stiles, 
die  ja  begabtem  dichtem  auch  später  gelingen  konte,  beweist  nicht 
sofort  höheres  alter.  Das  alter  der  lieder  ordnet  sich  nicht  ohne  weite- 
res nach  dem  stil. 

Dies  gilt  auch  in  bezug  auf  eine  specialität  des  stils,  die  Um- 
schreibungen, „henningar."^  Es  versteht  sich  übrigens,  dass  es 
Umschreibungen  gibt,  die  jedem  Zeitalter  angemessen  sein  möchten.  Es 
wird  wol  auch  schon  in  den  fernsten  zeiten  natürlich  gewesen  sein ,  z.  b. 
das  schiff  durch  „seehengst,"  oder  das  meer  dm'ch  „  wogenstrasse "  zu 
bezeichnen.^  In  allen  sprachen  werden  wol  manche  nomlna  propria 
Zusammensetzungen  sein ,  die  innerhalb  des  isländischen  begriffes  kenning 
fallen.  Es  gibt  unzählige  Umschreibungen,  z.  b.  solche  wie  „Odins  söhn/' 
„  Friggs  mann ,"  *  welche  natürlich  erst  dann  als  kenningar  auftreten,, 
wenn  anhäufung  derselben  bewustes  vermeiden  directer  benennung  kund 
gibt.  Die  norrönen  dichter  trieben  bekantlich  die  lust  zum  umschreiben 
bis  ins  enorme,  jedoch  nicht  in  allen  dichtarten,  sondern  nur  in  denje- 
nigen, wo  sie  auch  den  reim  anwendeten  (drött'kvccär  Mttr  und  run- 
Jienda  ^) ,  auch  in  der  Jüngern  abgestumpften  abart  des  fornyrcMag  (wie 
im  Ynglingatal) ;  dagegen  regelmässig  nicht  im  epischen  stile,  und 
besonders  nicht  in  den  beiden  uralten  versarten  (der  epischen  achtzei- 
ligen  und  der  dialogischen  sechszeiligen ").  Anhäufen  und  künsteln  der 
Jcemiingar  hat  sich  also  eben  ausserhalb  dieser  beiden  antiken  dichtarten 
entwickelt ,  so  dass  sich  die  Eddalieder  keineswegs  schon  aus  der  Ursache, 
dass  sie  viel  weniger  kenningar  haben  und  das  enorme  zusammenpacken 

1)  Str.  37,  38,  39,  53,  54  bei  Lüiiing;  37,  39,  40,  54,  55  bei  Möbius. 

2)  Nicht  alles,  was  wir  umsclireibung  nennen  mögen,  ist  „kenning." 

3)  Aber  natürlich  gibtg  weitere  Variationen  solcher  bilder ,  die  späteres  Sta- 
dium bezeichnen,  z.  b.  flotbrüsi  (ttiessbock),  hlmmgoti  und  hlurmoigg  (schiffsroUen - 
hengst),  seglvigg  (segelross),  steigst jörmnarr  (rudertau  -  lenkungs  -  pferd). 

4)  Aber  Friggjar  angan  ist  schon  an  und  für  sich  künstelnde  bezeichnung. 

5)  Denselben  also ,  wobei  man ,  so  wol  wegen  der  grössern  Schwierigkeit ,  als 
wegen  ihrer  eigenschaft  als  loblieder  auf  mächtige  männer,  Überlieferung  des  verfas- 
sernamens  für  mchtig  hielt. 

6)  Der  mälahättr  bringt  in  Eddaliedern  niclit  merkbar  häufigere  anwendung 
der  Jienningar  mit  sich ,  namentlich  nicht  im  Atlamäl.  Die  Atlenlieder  sind  ja  auch 
in  eminentem  grade  episch.     Anderwärts  körnt  decidierter  mälahättr  wenig  vor. 
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derselben  vermeiden,  in  eine  viel  ältere  zeit  als  die  der  speciel  soge- 
nanten  „Skaldenpoesie"  hinstellen  könten.  Es  dienen  uns  hier  wider 
das  Sölarljöd,  das  Grögaldr-Fjölsvinnsmal  nnd  andere  anerkantermassen 
sehr  späte  producte  (so  auch  unter  den  Eddaliedern  das  Atlamäl,  auch 
das  dritte  Gudrunslied,  über  deren  späte  entstehung  fast  alle  einig  sind) 
zum  sichern  masstab,  und  zum  unwiderleglichen  beweis,  dass  man  auch 
in  dieser  beziehung  die  dichtarten  wol  zu  unterscheiden  hat,  dass  es 
ganz  unkritisch  wäre,  dieselben  in  einen  häufen  zusammenzuwerfen  und 
wegen  der  hemiingar  z.  b.  die  gedichte  in  der  Egilssaga  oder  das  Yng- 
lingatal  sofort  für  jünger  als  sämtliche  Eddalieder  zu  erklären.  Dage- 
gen innerhalb  ein  und  derselben  dichtart,  innerhalb  der  eddaliedersam- 
lung  selbst,  kann  auch  der  gebrauch  dieser  Umschreibungen  etwas  zu 
bedeuten  haben.  Es  haben  die  Jcenningar  der  Eddalieder  nicht  eben  ein 
sehr  altertümliches,  primitives  gepräge,  das  über  die  „Skaldenpoesie" 
hinaus  zurückdeuten  könte,  sondern  vielmehr  zum  grossen  teil  eben  ein 
solches,  dass  wir  mit  fug  annehmen  können,  sie  seien  aus  der  manier 
einer  den  Verfassern  geläufigem  dichtart  in  diese  antikern  dichtungsfor- 
men  eingedrungen ,  wo  sie ,  meinem  gefühle ,  im  ganzen  genommen  recht 
geschmacklos,  unmotiviert  und  klotzig  dastehen.  Obschon  ich  einräume, 
dass  Umschreibung  und  indirecte  bezeichnung  gewissermassen  aller  poe- 
sie  zugehört,  würde  ich  doch  nicht  der  epischen  poesie  „des  altern  und 
mittlem  eisenalters"  solche  abgeschmacktheiten  zutrauen,  wie  z.  b. 
„fliessbock"  (flothrüsi)  für  schiff,  „zweigverderber"  (sviga  Im)  für  feuer, 
„kämpf bäum,"  „ kampfapfelbaum "  {Jiildlmeiär,  rögapaldr)  oder  gar 
„apfelbaum  des  panzergedinges "  (hrynjjings  apaldr)  für  kämpfer,  „fuss- 
sohlenzweig"  {ilkvistr)  für  zehe  usw.  Es  ist  hiebei  von  gewicht,  dass 
bei  weitem  nicht  alle  Eddalieder  mit  dergleichen  wol  versehen  sind.  Es 
gibt  eine  anzahl  derselben ,  die  der  eigentlichen  kenningar  fast  gänzlich 
entbehren,  nämlich  die  meisten  götterlieder,  das  Hävamäl  und  die  Völun- 
darkvida  ^  (so  auch  das  ßigsmal).  Unter  den  götterliedern  haben  nur 
die  Völuspä  ^   und   noch  weit  mehr   die  Hymiskvida  ^  stärkeren  hang  zu 

1)  Doch  lieräaklettr  (Lok.  57),  heimis  hangar?  (Härb.  44),  alfröäull  (Skirn.  4 
Vaffir.  47);  jötna  vegir  (Häv.  106).  —  Das  pjöctvitnis  fisJcr  (Grimn.  21)  und  das 
(pjöäär  oder)  porp  meyja  mögprasis  (Vafjn-.  49)  stehen  wol  in  interpolierten,  und 
von  derselben  band  interpolierten  Strophen. 

2)  sviga  Icb,  aldrnari ,  galgviär?  (gagl-?),  valdyr,  moläpinurr;  veggbergs 
visir?;  Fenris  kinclir?  (ncämlich  falls  diese  wölfe  eben  nicht  vom  Fenre  stammen). — 
hveärungs  mögr,  yggjungr  äsa,  Friggjar  angan,  mögr  Hlöäynjar,  Fjörgynjar  burr, 
Miägaräs  veurr,  bani  Belja,  Baldrs  andskoti,  hröäir  Byleists,  Oäs  mey ,  u.  a., 
welche  durch  die  anhäufung  den  neutraleren  Charakter  verlieren. 

3)  häfjall  skarar,  hätün  fiorna,  hjahnstofn ,  Munngoti,  flotbrüsi,  lögfakr, 
brimsvin,  vinferill,   ölkjöll,   lögvellir,  kinnskögr,  JioUriäa  hverr,  mögr  miskorblinda, 


ÜBEK    DIE    KDDALIEDER  43 

diesem  putze;  abgesehen  dcavou,  dass  das  Alvissmäl  wesentlich  eben  nur 
ein  Verzeichnis  von  kenningar  und  andern  hciti  (dichterischen  benennun- 
gen)  ist.  Die  heldeulieder  über  den  Nibelungen  -  Sagenkreis  sind  mit 
kenningar,  und  zwar  grossenteils  recht  geschmacklosen  und  sehr  unpri- 
mitiven ^  ausgeputzt.  Die  zahl  lässt  sich  verschieden  berechnen ,  steigt 
aber  in  diesen  heldenliedern  mindestens  weit  über  100  hinauf,  wovon 
freilich  fast  ein  viertel  auf  das  jüngere  (1.)  lied  von  Helge  dem  Hun- 
dingstöter  komt.  Nicht  eben  am  ärmlichsten  versehen  sind  solche  lieder 
(oder  bruchstücke) ,  welche  doch  sonst  im  vergleich  mit  andern  dieses 
kreises  ein  weniger  unprimitives  gepräge  tragen,  so  das  zweite  Helge - 
Huudiugstöter  -  lied ,   das  zweite  Sigurdslied,    auch  Fafnismal,^  in  deren 

gygjar  grcetir,  brjutr  berr/dana ,  hafra  dröttinn ,  purs  rddbani ,  orms  einbani ,  Sifjar 
verr,  Yggs  barn ,  Hrungnis  spjalU ,  ättrunnr  apa ,  ulfs  hnitbrödir,  umgjörä  allra 
landa ;  nach  Bugg-o  ferner  hreingdlJcn  (für  wolf)  und  eitrormmeiäir  (39)  „giftwurm- 
verderber"  (für  winter). 

1)  So  eggleiks  hvötuär,  naddels  boäi,  dafa  Darradr,  dolgrögnir,  brynpings 
apaldr,  hüdimeiär,  hrottameiär,  dolgvktr,  hvassa  väpna  hlynr,  sJcjaldar  börr,  Jiialm- 
stafr,  audstafr,  hringdrifi ,  geirmimir,  geirnjörär,  gcimiflungr ,  hjalmgmmur  (kein 
eigenname);  feilcna  fcßäir ;  vdr  gulls,  hörgefn,  mensJcögul ,  mörk  menja,  linnvengis 
bil;  steigst jörnmarr,  hhmnvigg ,  segloiyg ,  seglmarr ;  raJclca  hjörtr;  vefnisting ;  liliä- 
farmr  Granu,  eldr  ormbeäs ,  ögnar  Ijömi ,  lindar  logi;  lindar  vääi ,  herr  als  viäar ; 
benlogi ,  benvöndr ;  ilkvistr ;  möäakarn ;  sköJcr  bituls  ;  hölkvir  hvilbeäjar  ? ;  grceti 
alfa;  Gunnar  systra  gögl;  langr  lyngfiskr  lands  Haddingja;  Kolgu  systir;  Mistar 
marr;  neu  Menju  göd? ;  gränstöd  Gridar ;  hälu  skeri ;  Hugins  barr,  hrafns  hrce- 
hmdir?  usw.  (Vgl.  auch  heiti  wie  z.  b.  gylfi,  cegir).  Das  meiste  hievon  ist  noch 
um  ein  bedeutendes  unprimitiver  als  die  angelsächsischen  kenningar  (J.  Grimm  meint 
mit  recht,  diese  seien  im  ganzen  frischer  und  kräftiger  als  die  nordischen).  Andrer- 
seits finden  sich  in  den  eddischeu  Nibelungenliedern  auch  minder  gesuchte ,  der  unmit- 
telbaren anschauung  näher  verwante  Umschreibungen,  z.  b.  hringbroti,  vdgmarr, 
valstefna,  Jijörping.  Oft  aber  wird  eine  scheinbar  bescheidnere  kenning  doch  im 
contexte  anstössig  und  abgeschmackt,  so  z.  b.  das  insipide  skidijärn  (scheideeisen, 
d.  1.  Schwert:  Hamd.  16),  vandstyggr  (Atlkv.  13,  falls  es  mit  Bugge  als  bezeich- 
nung  für  pferd  zu  nehmen  ist),  sverda  deilir  (ib.  36;  ganz  unmotiviert).  Gelegent- 
lich häufen  sich  mehrere  synonyme  hervorstechend  zusanmien,  so  in  II  Sig.  16  — 17 
fünf  für  schiif ;  so  auch  in  Fäfn.  36  hildimeidr  und  liers  judarr.  Natürlich  gibts  hier 
auch  Umschreibungen ,  die ,  ohne  auf  unmittelbarer  anschauung  zu  ruhen ,  doch  ganz 
einfach  sind,  wie  z.  b.  G^2gis  döttir,  baut  Fäfnis,  usw. 

2)  Ebenso  die  nicht  zu  diesem  kreise  gehörende  Helgkv.  Hjörv.  mit  rögapaldr 
und  vignesta  böl ,  ausser  dem  etwas  gemässigtem  folks  oddviti.  —  II  Helg.  Hund.: 
Gunnar  systra  gögl,  gränstöd  Gridar,  nebst  den  erträglichem,  wie  folks  oddviti, 
folks  jadarr,  särdropi,  valdögg  u.  a.  —  II  Sig.:  lindar  logi,  und  in  swei  strophen 
zusammen  folgende  fünf,  die  an  und  für  sich  nicht  alle  zu  den  ärgern  gehören: 
BccviU  Ivestr,  seglvigg ,  vdgmarr,  scetre,  hlunnvigg;  in  einem  vielleicht  Jüngern  stück 
(19  —  25)  stehen  hrottameidr,  hjalmstafr,  nebst  den  weniger  prätentiösen  systir  Mdna, 
hjörleikr.  —     Fafnism.  hat  in  wahrscheinlich  altern  stücken  cisköld,  hildileikr,  spil- 
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zum  teil  sehr  gekünstelten  Icenningar  ich  indicien  sehe,  dass  sogar  die 
weniger  unantiken  unter  diesen  heldenliedern  einem  späten  Stadium  ange- 
hören. Man  vergleiche  sowol  wegen  der  Umschreibungen  als  wegen  des 
Stils  überhaupt  die  im  reinsten  epischen  stile  gehaltene  J)rymskvida, 
und  man  wird  den  unterschied  fühlen.  Wie  schon  oben  angedeutet,  ist 
das  in  andern  beziehungen  so  überaus  unantike  Atlamäl  verhältnismässig 
sehr  frei  von  diesen  Umschreibungen.^ 

Betrachten  wir,  in  bezug  auf  die  vorliegende  frage,  die  helden- 
lieder  specieller. 

Unter  denselben  ist  das  erste,  die  Völundarkvida,  das  antikste, 
einfach  episch,  wie  es  heroische  dichtung  auf  primitivem  stadium  sein 
müste.  Natürlich  braucht  antikere  form  nicht  sofort  Aveit  höheres  alter 
zu  beweisen.  Es  scheint  mir  wol,  als  ob  man  ein  excerpieren  aus  einem 
altern  liede  hindurchhört.  Die  erste  strophe  ist  von  einem  kräftigen 
poetischen  hauche  belebt,  was  man  nicht  eben  dem  ganzen  gedichte 
nachsagen  kann.  Der  ton  ermattet  sogleich.  Poesie  hohen  ranges  ist 
es  überhaupt  nicht,  und  möchte  dennoch  unter  den  eddischen  heldenlie- 
dern in  ästhetischer  beziehung  beinahe  den  vorrang  behaupten  (doch 
jedenfalls  nicht  vor  dem  letzten  abschnitt  des  zweiten  Helge  -  Hundings- 
töter-liedes,  demjenigen,  der  von  der  Zusammenkunft  der  Sigrun  mit 
dem  toten  handelt).  Zur  frage  über  norrön  oder  nicht  norrön  enthält 
das  Wölundslied  in  form,  stil,  Charakter  und  in  beziehungen  zu  andern 
sagen  oder  liedern,  kaum  irgend  etwas  entscheidendes.  Ich  kann  also 
rücksichtlich  dieser  frage  nur  auf  den  oben  erwähnten  nicht- dänischen 
gebrauch  von  kiefernbrennholz  verweisen. 

Das  nächste  lied,  die  Helgakvida  Hjör vardssonar ,  ist  ganz 
unbedenklich  für  ein  norrönes  zu  erklären.  Der  held  ist  im  liede  ein 
Norweger,  und  die  sage  (meines  wissens)  überdies  auch  nicht  einmal 
ausserhalb  der  norrönen  litteratur  widergefunden.  Obschon  form  und 
darstellung  von  primitiverer  art  ist  als  in  den  meisten  der  folgenden 
heldeulieder,  liegt  doch  in  diesem  liede  eine  sehr  späte  sagenformation 
vor,  indem  die  besungenen  taten  meist  in  südlicheren,  sogar  deutschen 
ländern  vor    sich   gehen ,    eine    erweiterung  des   Schauplatzes ,    die   ein- 

Ur  bauga,  fjörsegi;  in  einem  willkürlichen  einschiebsei  (12  —  15)  hjörlögr;  in  einem 
vielleicht  Jüngern  stück  (34  —  39)  hildimeiär,  liers  jaäarr;  und  in  einem  unbedenklich 
Jüngern  (40  —  44)  ögnar  Ijömi,  lindar  vääi,  hörgefn. 

1)  Doch  börr  skjaldar  und  ilkvistr.  Hiebei  ist  zu  erinnern,  dass  es  das  längste 
dieser  lieder  ist.  Auch  über  spätes  alter  der  III  Giutrkv.  ist  man  einverstanden; 
sie  enthält  nur  die  bescheidnere  Umschreibung  herja  stillir,  ist  aber  so  sehr  kurz 
(10  Strophen). 
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fluss  sowol  der  Wikingzeiteia  als  der  eingeführten  nicht  norrönen  sagen 
bezeugt.  —  Dass  die  eine  der  beiden  eddischen  Helge  -  sagen  der  andern 
mehreres  entlehnt  hat,  liegt  am  tage  (vgl.  Eylimi,  Sigarr,  Sigarsvellir, 
Frekasteinn,  Varins-vik  oder  -fjördr,  und  die  behauptung,  „Sigrun  sei 
die  widergeborene  Schwaba,"  ^)  Da  diese  gemeinsamen  züge  der  einhei- 
mischen dänischen ,  von  Saxo  bewahrten  sage  von  Helge  dem  töter  Hun- 
diugs  und  Hödbrodds  fremd  sind ,  gehören  sie  vielleicht  ursprünglich  der 
norwegischen  von  Helge  Hjörwards  söhn  an,  könten  jedoch  zum  teil  auch 
mit  der  deutschen  Wölsungensage  hereingekommen  sein ,  in  welchem  fall 
wol  gegenseitige  einwirkung  der  beiden  Helgesagen  anzunehmen  wäre. 

Die  lieder  über  den  Nibelungen-sagenkreis,  d.  h.  die 
übrigen  17  heldenlieder  der  „Sämundar-Edda,"  sind  samt  und  sonders 
gleichfalls  für  norröne  lieder  zu  erklären. 

Wie  früher  erwähnt,  veranlasst  uns  die  sagengeschichte  Saxos  anzu- 
nehmen ,  dass  die  Verschmelzung  mit  der  Helge  -  Hundingstöter  -  sage  und 
die  nähere  ankuüpfung  der  Jörmunreks  -  sage  (d.h.  dritte  heirat  Gudruns, 
und  Schwanhild  als  tochter  Sigurds  und  Gudruns)  norröne  erfindungen 
seien.  Die  eddische  formation  der  Helgensage  würde  Saxo  genötigt 
haben ,  entweder  die  Wölsunge  in  die  dänische  heldensage  hineiuzufügen, 
oder  den  Helge  aus  derselben  zu  entfernen.  Die  in  Norwegen  importierte 
dänische  sage  von  diesem  könige  und  die  deutsche  von  den  Wölsungen 
müssen,  wir  können  nicht  sagen  auf  welchem  wege,  bei  dem  norrönen 
stamme  verschmolzen  sein.  Die  umgekehrte  verwandelung ,  wodurch  ein 
ursprünglich  der  Wölsungensage  zugehörender  held  aus  dieser  sonst  bei 
Saxo  gänzlich  fehlenden  sage  ausgeschieden  und  in  die  dänische  königs- 
reihe  incorporiert  wäre,  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  wider  sich.^  Hätte 
Saxo  die  wittwe  Sigfrids  und  Etzels  als  mutter  der  Schwanhild  und 
der  „  hellespontischen  gebrüder"  gekant,  würde  er  keine  Ursache 
gehabt  haben  solches  zu  verschweigen,  da  es  seiner  dänischen  sagen- 
geschichte in  keiner  beziehung  zuwiderlief.  Er  steht  auch  in  der  Jarme- 
riks-sage  auf  älterm  boden  als  die  Edda,  indem  er  mit  den  deutschen 
quellen  in  nichtanknüpfung  dieser  sage  an  die  Nibelungensage  überein- 
stimt.  Es  existiert  nichts,  was  uns  zu  einer  so  gewagten  hypothese 
bringen  sollte,  wie  diejenige  es  wäre,  die  dänische  sage  sei  bei  Saxo 
zwei  mal  zu  dem  ursprüuglichern  Stadium  zurückgekehrt.  Wir  können, 
obschon  hier  nicht  von  mathematisch  zwingenden  beweisen,   sondern  nur 

1)  Siehe  prosaschluss  der  Helgkv.  Hjörv.  und  drittes  prosastückciieu  iu  Helg. 
Hund.  n. 

2)  Saxo  identificiert  ilni  mit  Helge ,  dem  vater  Rolf  Krakes ;  ob  diese  identifi- 
catiün  unursprünglich  ist,  bleibt  eine  frage  für  sich. 


von  natürlicher,  ungezwungener  Ordnung  der  data  die  rede  sein  kann, 
mit  gröster  zAiversicht  behaupten,  beide  Verschmelzungen  seien  norröne 
formationeil.  Somit  wären  denn  fürs  erste  die  beiden  ersten  und  die 
beiden  letzten  ^  dieser  17  lieder  schon  wegen  der  sagenformation  für 
norröne  zu  halten.  Und  der  samler  (so  wie  ferner  auch  der  Verfasser 
der  Völsungasaga)  hat  keine  diesen  Verschmelzungen  widerstreitende  dar- 
stellungen  gekaut,  da  er  solches  zweifelsohne  notiert  hätte,  indem  er 
ja  so  ausdrücklich  den  widersprach  der  lieder  über  Sigurds  tod  hervor- 
hebt. Dass  nun  diese  Verschmelzungen  am  anfang  und  am  ende  der 
sage  auch  in  dem  dazwischenliegenden  teile ,  d.  h.  in  der  darstellung  der 
hauptsage  selbst,  hervortreten  sollten,  wäre  auch  dann  nicht  notwendig 
zu  erwarten,  wenn  diese  dazwischenliegenden  lieder  jünger  als  die  Ver- 
schmelzungen wären,  und  wäre  unmöglich  in  correct  überlieferten  lie- 
dern,  die  älter  als  die  Verschmelzungen  wären.  Die  geschichte  mit  den 
Hundingssöhuen  reicht  aber  in  der  Edda  in  die  geschichte  Sigurds  selbst 
hinein  und  kömt  erst  in  den  beiden  ersten  Sigurdsliedern  zum  abschluss.^ 
Die  geschichte  von  Gudruns  dritter  heirat,  mit  deren  folgen  (in  Verbin- 
dung mit  erwähnung  SchAvanhildens  als  einer  tochter  Sigurds),  ist  im 
dritten  Sigurdslied  (str.  5.3  und  59  —  61)  excerpiert ,  und  ferner  im  Atla- 
mäl  (str.  102)  angedeutet,  indem  daselbst,  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Hamdeslied  und  dem  dritten  Sigurdslied ,  das  mislingen  des  Selbstmord- 
versuches der  Gudrun,  und  die  Verlängerung  ihres  lebens  bis  auf  „ein 
ander  mal"  (wie  es  prägnant  heisst)  berichtet  wird.^  Also  wären, 
meiner  ansieht  nach,  schon  wegen  dieser  beiden  sagenverschmelzungen 
nicht  'weniger  als  8  von  den  17  liedern  als  entschieden  norröne  zu 
bezeichnen. 

Ferner  ist  der  Inhalt  des  sonderbaren  liedes  Oddrünargrätr ,  der 
überdies  auch  wider  im  dritten  Sigurdsliede  (str.  56)  teilweise  excerpiert 
wird,  ausserhalb  der  norrönen  litteratur  unbekant,  und  unterliegt  dem 
verdachte  norröner  erfindung,  oder  auch  so  später  einführung  aus  Deutsch- 
land her,   dass   er   durchaus  nicht  „gesamtnordisch"    sein  könte.     Über 


1)  Helgkv.  Hund.  I  und  II ,  Gudrünarhvöt ,  Hamdismäl. 

2)  Gripisspä  9.  Sigkv.  II,  15  f.  Ist  auch  in  dem  verlorenen  licde  erwähnt 
worden,  wonach  Völsungasaga  cp.  25  erzählt  wird  (Fornaldarsögur  I  s.  180:  hann 
drap  sonu  Hundings  konmigs  oh  hefndi  föäur  sim  oh  Eylima  mödurföäur  sms). 

3)  Ob  man  recht  hat  Sörle  und  Hamde  zu  den  „acht  fürsten"  des  zweiten 
Sigurdliedes  str.  5  zu  rechnen  (was  noch  einen  beleg  für  die  Verschmelzung  mit  der 
Jörmunrekssage  gäbe),  ist  mir  nicht  klar.  —  Dass  in  einem  verlorenen  liede  sogar 
die  anknüpfung  der  Ragnarssage  sei  belegt  gewesen,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
aus  Völsungasaga  cp.  27  folgern  (Fornaldarsögur  I  s.  187 :  döttur  ohhar  Siguräar, 
Aslaugu,  skal  her  uppfceäa  med  per). 
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sehr  spätes  alter  dieses  liedes  ist  man  denn  auch  schon  ziemlicli  eini^. 
Ich  bezweifle,  dass  es  dänische  altertumsforscher  als  ein  „gemeinsam- 
nordisches"  oder  als  ein  dänisches  in  schütz  nehmen  möchten. 

Diejenigen  gelehrten,  welche  die  Nibelungensage  im  norden  als  eine 
nicht  entlehnte,  und  die  lieder  als  nicht  norröne,  sondern  „gesamtnor- 
dische" wollen  angesehen  wissen,  sind  darüber  einverstanden,  dass  die 
anknüpfung  der  Dietrichsage  eine  später  aus  Deutschland  hergenommene 
zutat  sei,  und  werden  schwerlich  diese  anknüpfung,  oder  überhaupt  die 
Dietrichsage,  schon  „im  altern  und  mittlem  eiseualter"  (d.  h.  vor  der 
eigentliclien  Wikingzeit)  im  norden  eingebürgert  sein  lassen,  werden  also 
dem  dritten  Gudrunslied  kein  hohes  alter  zugestehen.  Die  meisten  reden 
von  dem  späten  alter  dieses  liedes  in  einem  tone,  als  ob  sie  es  recht 
gern  den  Isländern  schenken  möchten.  Aber  auch  das  zweite  Gudruns- 
lied ruht  auf  der  anknüpfung  der  Dietrichsage,  indem  die  prosaeiulei- 
tung  sagt,  es  enthalte  die  klage  Gudruns  im  gespräch  mit  Dietrich, 
worin  sich  der  samler  nicht  irrt,  indem  ja  die  Übersicht,  welche  Gudrun 
hier,  ältere  lieder  excerpierend ,  über  ihr  leben  gibt,  eben  bis  auf  den 
Zeitpunkt  reicht ,  wo  sie  sich  mit  Dietrich  soll  unterhalten  haben ,  wie  es 
denn  auch  nicht  leicht  wäre  zu  erraten,  an  welche  andere  person  als 
den  Dietrich  diese  klage  gericlitet  wäre.  Mir,  der  ich  die  Nibelungen- 
sage im  norden  nicht  für  so  sehr  alt  eingebürgert  halte,  ist  übrigens 
nichts  im  wege,  die  Dietrichsage  und  die  Nibelungensage  mit  einander 
verbunden  (und  wäre  es  auch  sogar  mit  solchen  details  versehen,  Avie 
denen  des  Oddrünargrätr)  nach  dem  norden  gelangt  sein  zu  lassen ,  indem 
ich  das  dem  dritten  Gudrunsliede  (und  von  manchen  auch  dem  Oddrü- 
nargrätr)  beigelegte   späte   alter  auf  die  samlung   überhaupt  ausdehne.* 

Oben,  in  den  bemerkungen  über  „landesnatur,"  glaube  ich  dar- 
getan  zu   haben,   dass   das  Hävamäl  ein   norrönes  lied  ist.     Dies  zieht 

1)  Auch  Sigurds  tötung  im  freien  (zweites  Giulrunslied  und  hrot  af  Brynhil- 
darkviäu,  oder  wie  Bugge  es  nent,  brot  af  Siguräarkvidu)  sehen  sich  die  nordischen 
gelehrten  in  der  ärgerlichen  läge  für  spätere  deutsche  zutat  erklären  zu  müssen,  während 
es  meinem  Standpunkt  gleichgiltig  bleibt,  ob  es  schon  zwei  deutsche  Versionen  dieser 
begebenheit  gegeben  habe,  und  ob  die  tötung  im  bette  (drittes  Sigurdslied)  deutsche 
Version,  oder  Variation  deutscher  version  wäre  (vgl.  Hans  Sachsens  darstellung) ,  oder 
aber,  ob  dies  spätere  norröue  erfindung  wäre;  wie  ich  überhaupt  jener  künstelnden, 
verwickelten  crklärungen  überlioben  bin ,  wonach  eine  menge  einzelheiten  (so  ferner 
der  Schauplatz  am  Rhein,  die  deutschen  Völkerschaften,  das  entfliehen  nach  Däne- 
mark als  fremdem  lande,  usw.)  spätere  einmischung  deutscher  umdichtungen  wären, 
indem  solches  alles  mir  nur  einfach  zeugnis  für  deutscheu  und  gegen  nordischen 
Ursprung  der  sage  überhaupt  ist  (ohne  dass  ich  z.  b.  bei  dem  entfliiehen  nacli  Däne- 
mark ,  die  möglichkeit  nordischer  lünzudichtung  zum  deutschen  bestand  der  sage  zu 
läuguen  brauche). 
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nun  ferner  das  Sigrdrifumdl  mit  sich ,  welches  oifenbar  eine  nachalimung 
ist  der  beiden  letzten  abschnitte  des  Hävamäl,  nämlich  des  Loddfdfnis- 
mdl  und  des  rünatalspdttr  (zusammen  str.  111  — 165),  in  umgekehrter 
Ordnung,  indem  im  Sigrdrifumäl  der  rünatalspdttr  (runencapitel)  zuerst, 
die  lebensmaximen  zuletzt  stehen.  Dass  eins  der  beiden  lieder  dem 
andern  zum  Yorbild  gedient  hat,  liegt  am  tage;  und  das  Sigrdrifumäl 
für  das  ältere  zu  erklären ,  wird  um  so  weniger  jemand  e.infallen ,  als  es, 
wie  oben  erwähnt ,  so  sehr  deutlich  von  einem  Christen  herrührt.  Es  ist 
das  Sigrdrifumäl  ^  eben  nichts  als  ein  späteres  experiment ,  ein  versuch 
die  frage  zu  beantworten ,  wie  die  in  altern  epischen  liedern  erwähnten 
(aber  schwerlich  solcher  weise  ausgeführten)  weisen  und  heilsamen  leh- 
ren der  Sigrdrifa  möchten  gelautet  haben,  wobei  denn  der  Verfasser, 
wenn  er  ein  Isländer  war,  sehr  wahrscheinlich  kein  anderes  hinlänglich 
umfassendes  vorbild  haben  konte  als  eben  das  Hävamäl,  obschon  er  in 
seinem  rimatalspdttr  (nämlich  in  den  wenig  zutreffenden  Strophen  14  — 
17)  vielleicht  daneben  andere  ihm  irgendwoher  bekante  rwmteZs- Stro- 
phen, und  zwar  ziemlich  ungeschickt,  möchte  benutzt  haben,  während 
wider  der  schluss  (str.  19)  specieller  an  den  schluss  des  Hävamäl  gemahnt. — 
Im  zweiten  Sigurdslied  und  im  Fäfnismäl  sind  mehrere  sprichwörtliche 
Strophen  zerstreut,  die  ganz  an  die  art  des  Hävamäl  erinnern,  was  ja 
aber  nicht  hinlänglich  ist,  um  nachahmung  desselben  und  entlehnung 
aus  demselben  bestirnt  zu  behaupten,  da  sie  eben,  wie  oft  das  Hävamäl, 
allgemein  gebräuchliche  Sprichwörter  enthalten  mögen ;  ^  so  Fäfnism. 
str.  17,  deren  letzte  hälfte  mit  der  str.  G3  des  Hävam.  zusammentrifft 
{pd  kann  paf  finnr,  er  med  froeknum  hemr,  at  engi  er  einna  hvatastr). 
Weniger  sprichwörtlich  scheint  II  Sigurdkv.  str,  25 ,  die  an  Hävam.  str.  60 
{pveginn  oh  mettr  usw.)  erinnert,  und  mir  wol  eine  nachbildung  dersel- 
ben zu  sein  scheint,  wie  ja  denn  auch  daselbst  (in  IL  Sigurdkv.)  ganze 


1)  Str.  6  — 37,  wozu  danii  str.  2,  3,  4  passende  einleitung  wäre,  wogegen 
str.  1  und  5  die  letzten  fragraente  eines  andern  liedes  sein  werden ,  vielleicht  dessel- 
ben wol  schon  damals ,  ein  par  bruchstücke  abgerechnet ,  nur  seinem  Inhalt  nach 
noch  bekanten  liedes ,  woraus  der  Verfasser  von  Helreid  Brynhildar  (str.  6  f.)  schöpfte, 
und  welches  direct  oder  durch  vermitteluug  des  Helreid  dem  dritten  prosastück  beim 
Sigrdfm.  zu  gründe  liegt.  —  Es  wundert  mich  indessen ,  dass  Bugge  (ausg.  s.  416 
und  423)  dem  einfalle  beitritt,  str.  6,  8,  9,  10  des  Helr.  aus  diesem  liede  heraus- 
zunehmen ,  und  in  das  Sgrdrfm.  hinüber  zu  versetzen ,  als  ob  diese  strophen  mit  dem 
Sigrdrfm.  ein  gedieht  ausmachen  würden.  Man  hat  sich  vielmehr  im  Sigrdrfm., 
nebst  der  prosa,  auch  str.  1  und  5  hinwegzudenken;  dann  eben  bleibt  ein  vollstän- 
diges gedieht  übrig(obschon  es  die  handschrift  nicht  als  besonderes  gedieht  bezeich- 
net ,  wol  weil  es  die  handlung  nicht  weiter  führt). 

2)  Ebenso  wäre  es  nicht  notwendig,  dass  der  Verfasser  der  Sverrissaga  die 
werte  für  er  hvatr  usw.  eben  aus  Fäfnism.  str.  6  entlehnt  hätte  (vgl.  Bugge  s.  220). 
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fünf  Strophen  unmittelbar  davor  stehen,  die  wie  ein  versuch  in  der 
manier  des  Hävamäl  aussehen. 

Bei  dem  letzten  teil  des  Fäfnismäl  ist  7a\  bemerken ,  dass  der  sam- 
1er  der  lieder  daselbst  nicht  weniger  als  sieben  vögel  (igitur)  reden  lässt, 
die  nach  diesem  liede  erzählende  Völsungasaga^  sechs,  wogegen  die  kurze 
ei'zählung  in  der  Snorra  -  Edda  ^  nur  von  zwei  vögeln  weiss ,  die  dann 
eben  die  beiden  ersten  von  den  im  Fäfnismäl  stehenden  Strophen  hersa- 
gen ,  wie  auch  das  bild  (aus  christlicher  zeit)  auf  dem  schwedischen  Ram- 
sundsberg nur  zwei  hat,^  dagegen  das  am  portal  der  Hyllestad-kirche  im 
Säterdal  in  Norwegen  drei.^  Dass  es  nur  ein  Irrtum  des  samlers  wäre, 
jede  der  sieben  Strophen  einem  andern  vogel  in  den  mund  zu  legen, 
scheint  mir  wenig  plausibel.  Er  müste  denn,  ohne  zu  wissen  was  er 
tat,  bruchstücke  von  zwei  oder  drei  liedern  zusammengeworfen  haben. 
Es  wäre  doch  wol  einfacher,  hier  eine  spätere  und  isländische  formation 
dieses  abschnittes  der  sage  zu  sehen,  sich  die  sache  etwa  so  zu  denken, 
dass  man  aus  älterer  nur  bruchstückweise  bewahrter  dichtung  die  beiden 
ersten  Strophen  (32  und  33^)  noch  hatte,  und  in  neuer  behandlung  des 
Stoffes  noch  fünf  vögelstimmen  hinzudichtete  (str.  34 — 38);  ferner  wären 
dann  auch  die  fünf  letzten  Strophen,  die  gleichfalls  von  vögeln  gespro- 
chen werden,  neudichtung,  und  wol  ursprünglich  dann  gleichfalls  sieben, 
wovon  zwei  verloren  wären,  so  dass  die  vögel  zwei  mal  sieben  Strophen 
gesungen  hätten,  die  ersten  sieben  aufmunterung  zur  tötung  Regins,  die 
letzten  sieben  prophetierende  Übersicht  über  Sigurds  spätere  Schicksale. 
Snorre  würde  dann  diese  neudichtung  entweder  verworfen  oder  nicht 
gekant  haben,  falls  man  übrigens  in  so  gedrängter  erzählung  wie  der 
seinigen  auf  blosse  nichterwähnung  von  einzelheiten  gewicht  legen  will. 

Dass  die  erste  Sigurdarkvida  (Gripisspä)  eines  der  Jüngern  lieder 
in  der  samlung  ist,  darüber  ist  man  ziemlich  einig.  Ich  habe  schon  zu 
verschiedenen  malen  positive  gründe  angeführt,  es  speciel  für  ein  norrö- 
ues  zu  erklären.  Ich  kann  ferner  Bugges  meinung  ^  beitreten ,  dass  es 
speciel  jünger  ist  als  die  so  eben  besprochenen  Fäfnismäl  und  Sigrdrifu- 
mäl,  indem  die  Strophen  11  — 18  auf  diesen  beiden  liedern,  so  wie  wir 
sie  jetzt  haben,   ruhen  müssen,   woraus  ich  also   consequent   zu  folgern 

1)  Cap.  19  (FoiTialdarsögur  I  s.  164) ,  wo  der  inhalt  einer  strophe  (37)  fehlt. 

2)  In  der  Skalda.    Kopenhagener  ausg.  I  s.  358.     (Egilssons  ausg.  s.  74). 

3)  Auf  dem  des  Gökssten  ist  nur  einer  deutlich;  aher  es  ist  beschädigt  und 
defect. 

4)  Vgl.  in  Bugges  Eddaausg.  s.  415. 

5)  Welche  denn,  "als  bruchstücke,  nicht  entscheiden  würden,  ob  das  ältere 
lied  zwei  oder  drei  gehabt  hätte. 

6)  S.  LXX  und  415  in  seiner  ausgäbe. 
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habe,  dass  die  Gripisspä  auf  Island  und  von  einem  Christen  verfasst  ist. 
Es  sind  die  Strophen  11  — 18  ein  an  misverständnissen  leidendes  excerpt 
aus  den  genanten  beiden  liedern,  welche  der  Verfasser  so  verstanden 
hat,  als  ob  Sigurd  einen  besuch  bei  Gjuke  früher  als  bei  Sigrdrifa  und 
Heime  abzustatten  hätte,  und  als  ob  Sigrdrifa  und  Brynhild  zwei  per- 
sonen  wären;  wozu  ihn  eben  jene  beiden  lieder  verleiten  konten,  indem 
sie  nicht  ausdrücklich  sagen,  wer  die  Sigrdrifa  sei,  und  in  den  schluss- 
strophen  des  Fäfnismäl  die  heirat  mit  Gjukes  tochter  früher  als  die  reise 
nach  der  felsenburg  Sigrdrifas  erwähnt  wird,  welchem  Verhältnis  der 
Verfasser  der  Gripisspä  eine  chronologische  bedeutung  beigelegt  hat. 

Kücksichtlich  der  in  der  handschrift  den  beiden  Atleliedern  bei- 
gelegten beneunuug  „grönländisch"  trete  ich  ferner  Gröndals  und  Bug- 
ges  ^  ansieht  bei,  dass  dabei  unmöglich  an  etwas  andres  als  das  ameri- 
kanische Grönland  zu  denken  ist,  welches  ja  am  schluss  des  10.  Jahr- 
hunderts von  Isländern  colonisiert  wurde,  und  zu  anfang  des  11.  das 
Christentum  annahm.  Bugge  meint  mit  recht,  dies  epitheton  in  groen- 
lendsJcu  möge  sehr  wol  bezeichnen  können:  „in  Grönland  verfasst/'  und 
beruft  sich  dabei  auf  die  bekanten  (oben  auch  von  mir  erwähnten)  indi- 
cien,  dass  das  Atlamäl  von  einem  Christen  herrührt,  nebenbei  auch  auf 
den  „weissbären"  der  strophe  18  dieses  liedes,  welches  er  sich  also  als 
frühestens  im  11.  Jahrhundert  verfasst  vorstellen  wird,  wie  ja  denn  auch 
schon  andre  nordische  gelehrte  es  als  ein  sehr  spätes  anerkant  haben.  ^ 
Aber  entschieden  muss  ich  Bugge  widersprechen,  wenn  er  diese  benen- 
nung,  wider  das  zeugnis  der  handschrift,  auf  das  Atlamäl  beschränken 
möchte,  weil  es  seiner  meinung  nach  befremdend  wäre,  zwei  grönländi- 
sche lieder  über  dasselbe  sujet  zu  haben.  Im  gegenteil,  ich  würde  es 
befremdend  finden,  wenn  nur  das  eine  der  beiden  lieder  ein  grönländi- 
sches wäre.  Sie  stehen  einander  im  character,  stil,  spräche,  versifica- 
tion  so  nahe,  mid  stellen  sich  in  diesen  beziehungen  in  so  schneidenden 
gegensatz  zu  den  liedern  über  die  vorausgehenden  teüe  der  sage,  dass 
man  sich  versucht  fühlen  möchte,  sie  für  zwei  zu  verschiedenen  zeiten 
gelieferte  producte  desselben  mannes,  oder  für  zwei  concurrenzstücke 
über  aufgegebenes  sujet  in  aufgegebenem  stil  und  metrum  zu  halten. 
Ich  gehe  noch  weiter,  und  gestehe,  dass  es  mich  ein  wenig  befremdet, 
nicht  auch  das  Hamdismäl  als  ein  „grönländisches"  bezeichnet  zu  finden, 
obschon  es  nur  in  geringerem  grade    die   characteristischen   eigenschaf- 


1)  Siehe  dessen  ausgäbe  s.  4B3,  vgl.  428  ('292,  282). 

2)  Man  kann  dies  so  ausgedrückt  finden,  als  ob  dies  das  einzige  gedieht  In 
der  samlung  wäre,  das  nicht  älter  als  die  eigentliche  wikingzeit  wäre;  es  wird  aber 
noch  jünger  sein. 
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ten,  den  ton  und  die  färbung  der  Atlelieder  zur  schau  trägt.  Es  wii-d 
kein  zufall  sein,  dass  wir  eben  nur  die  beiden  letzten  abschnitte  des 
Sagenkreises,  nämlich  die  Atlensage  und  die  Jörmunreksage  in  so  nahe 
verwanter  modernerer  form  behandelt  finden,  während  wir  eben  nur  in 
Sigurds-,  Brynhilds-  und  Gudruns -liedern  einer  moderneren  form  ganz 
andrer  ai-t  begegnen  (wovon  weiter  unten).  Das  Hamdismäl  scheint 
Bugge  für  viel  älter  als  das  Atlamäl  zu  halten ;  denn  von  der  strophe  24 
des  Hamdismäl  {styrr  varct  i  ranni  usw.)  behauptet  er ,  ^  sie  sei  von 
„  Brage  Skald  dem  alten "  in  dessen  Ragnarsdräpa  ^  benutzt  (rösta  varä 
i  ranni),  wobei  Bugge  aber  ausser  acht  lässt,  dass  auch  umgekehrt  das 
Hamdismäl  die  Ragnarsdräpa  möchte  benutzt  haben,  oder  beide  eine 
gemeinschaftliche  quelle.  Aber  auch  wenn  unser  Hamdismäl  quelle  der 
drd2)a  wäre,  gäbe  das,  meiner  früher  ausgesprochenen  ansieht  gemäss, 
gar  keinen  chronologischen  anhält,  indem  die  authentie  der  Bragelieder 
(ja  obendrein  die  existenz  des  Brage)  zu  läugnen  ist.  Eine  Ragnars- 
dräpa über  diese  sage  ist  ein  indicium,  dass  die  Verknüpfung  der  Rag- 
nars  -  und  der  Mbelungensage  schon  bewerkstelligt  war.  Aber  die  Rag- 
narssage,  um  so  mehr  diese  Verknüpfung,  konte  erst  lange  zeit  nach 
dem  tode  Ragnars  entstehen. 

Von  grosser  bedeutung  ist  uns  ferner  ein  epitheton,  welches  die 
handschrift  nur  drei  liedern  beilegt,  nämlich  „das  alte"  (in  forna,  in 
fornu).  Erstens  nämlich  beuent  sie  einen  abschnitt  der  bruchstücksam- 
lung,  die  zusammen  das  zweite  Helge -Hundingstöter-lied  ausmacht: 
„Völsungahvicta  in  forna,"  welche  benennung  vor  str.  12  steht,  und, 
wie  Bugge  ^  richtig  bemerkt ,  nur  die  folgenden  Strophen  bezeichnen 
kann ,  wie  viele ,  ob  vielleicht  alles  bis  zum  schluss  des  „  zweiten  Helge- 
Hundiugstöter-liedes,"  ersieht  man  nicht.  Und  in  der  tat  gehört  dies 
alles  zu  dem  altertümlicheren  in  der  samlung ,  und  ist  jedenfalls  älter  als 
die  behandlung  im  ersten  Helge  -  Hundingstöter  -  liede ,  welches  eben  ein 
versuch  ist,  eine  partie  dieser  sagenabteilung  in  verbesserter  und  nicht 
bruchstückartiger  weise  widerzuerzählen.  Zweitens  erwähnt  die  hand- 
schrift im  prosastück  nach  dem  hrot  af  Brynhildar'kviäu  „das  alte 
Gudrunlied"  (GudnhiarJcviäa  in  forna)  in  solcher  weise,  dass  man 
ersieht,  damit  ist  das  zweite  Gudrunlied  gemeint."*    Auf  den  ersten  blick 

1)  In  seiner  ausgäbe  s.  441.  —     Es  ist  bei  ibni  str.  23- 

2)  Snorra-Edda  I  s.  372.  —  Im  andern  bruchstück  dieser  dräpa  alliteriert 
ursprüngliches  vr  mit  r;  reiär  mit  reifnis  und  radalfs  (s.  438).  Vgl.  ein  früher 
citiertes  bruchstückchen  von  ,, Brage,"  wo  vr  mit  v  alliterierte. 

3)  Ausgabe  s.  193.  —     Es  ist  daselbst  str.  14. 

4)  Weshalb  Bugges  ausgäbe  diese  benennung  in  die  Überschrift  dieses  liedes 
aufnimt. 
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möchte  hier  die  benennung  „das  alte"  überraschen.  Den  nordischen 
gelehrten  muss  dieses  lied  für  ein  im  vergleich  spätes  gelten,  weil  es 
Sigurd  im  walde  und  südlich  des  Eh  eins  ^  töten  lässt,  und  weil  es,  dem 
Zeugnis  der  prosa  zufolge,  die  werte  Gudruns  an  Dietrich  enthält.  Auch 
mir  ist  es,  wegen  der  weiter  zu  besprechenden  form,  ein  sehr  spätes, 
und  zwar  isländisches  product.  Vergleicht  man  es  aber  mit  den  andern 
Gudrunliedern,  meine  ich,  dass  man  einräumen  muss,  dieselben  möch- 
ten leicht  ganz  richtig  noch  jünger  sein.  Wegen  des  dritten  Gudrun- 
liedes ,  desjenigen  mit  dem  Dietrich  und  der  Herkja  in  den  versen  selbst, 
werden  nun  die  nordischen  gelehrten  hierüber  auch  natürlich  keine 
Schwierigkeiten  machen.  Das  erste  Gudrunlied  liegt  ihnen  näher  am 
herzen,  wird  aber  wahrhaftig  eben  so  wenig  ein  „altes"  sein.  Besehen 
wir  es.  Es  fängt  mit  denjenigen  zeilen  an,  die  gleichfalls  im  zweiten 
Gudrunlied  stehen  (str.  11),  welche  behaupten,  dass  Gudrun,  bei  Sigurd s 
leiche  sitzend,  weder  weinen  noch  die  bände  zusammenschlagen  konte. 
Das  muss  derjenigen  version  zugehören,  wonach  Sigurd  draussen  im 
walde  getötet  wird,  und  Gudrun  im  walde  bei  der  leiche  sitzt  (der  Ver- 
sion des  zweiten  Gudrunliedes  und  des  hrot  af  Brynhildarhviäu).  Denn 
nach  derjenigen  des  dritten  Sigurdliedes ,  wo  er  im  bette  erschlagen  wird, 
ist  das  erste,  was  sie,  bei  der  leiche  sitzend,  tut  (str.  29  —  30),  die 
bände  so  derb  zusammenzuschlagen ,  dass  „  die  becher  im  schranke  ^ 
erschallen,  die  gänse  im  hofe  aufschreien,"  und  so  überlaut  zu  weinen, 
dass  es  bis  ins  gemach  der  Brynhild  ertönt,  die  darüber  „aus  ganzer 
seele  lacht."  Das  erste  Gudrunlied  nun  ruht  auf  beiden  Versionen  zu- 
gleich; denn  das  nicht -weinen -können  geht  im  hause  vor  sich;  daselbst, 
während  sie  bei  der  leiche  sitzt,  finden  sich  die  „jarle"  ein,  um  sie 
weinen  zu  machen,  geben  aber  die  sache  auf,  wonach  die  drei  fürstin- 
nen,  Gjaflaug,  Herborg  und  Gullrönd,  von  denen  sonst  auch  nicht  das 
mindeste  bekant  ist,  und  die  eigens  für  dies  lied  werden  erfunden  sein, 
eintreten,  und  so  abgeschmackte  trostgründe  ^  vortragen,  dass  man  sich 
über  das  fortdauernde  nicht -weinen  wenig  wundert.  Zuletzt  gelingt  es 
doch  der  Gullrönd,  durch  eine  sonst  unbekante,  wol  speciel  für  dieses 
lied  erdachte  scene,    die  Gudrun   zum  erwünschten  weinen   zu  bringen; 


1)  Vgl.  fyr  hanäan  ver  str.  7,  und  d  stidrvega  str.  8. 

2)  Oder  was  sonst  i  vä  (str.  29)  bedeuten  mag.  Bugges  verschlag,  es  sowol 
hier  als  Hävam.  25  (26)  für  i  vrä  verschrieben  sein  zu  lassen ,  finde  ich  extravagant. 
Eher  möchte  man  mit  Vigfusson  das  r  wirklich  in  der  ausspräche  elidiert  sein  las- 
sen. Beide  mal  verschrieben  wird  es  jedenfalls  nicht  sein.  Ich  meine,  es  ist  eben 
nur  ein  seltenes,  noch  nicht  erklärtes  wort,  das  mit  vrä  nichts  zu  tun  hat. 

3)  Die  Gjaflaug  hat  „fünf  männer"  verloren,  und  sich  immer  zu  trösten 
srewust. 
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und  da  „regnete  es  über  die  knie  (wol  auch  dui-ch  das  dunkle  tresk?) 
und  die  gänse,  die  herlichen  vögel,  schrieen  dabei  auf"  (str.  15  — 16), 
was  also  das  weinen  des  dritten  Sigurdliedes  ist.  Gudrun  spricht  nun 
ihren  Jammer  in  einer  rede  (str.  18 — 22)*aus,  deren  anfang  sie  offenbar 
Avider  dh-ect  ihrer  späteren  rede  au  Dietrich  (nämlich  der  strophe  2  des 
zweiten  Gudrunliedes)  entlehnt.  Über  diese  erleichterung  des  Schmerzes 
wird  nun  Brynhild  zornig,  welche  mit  der  Gullrönd  repliken  wechselt 
(str.  23 — -24),  die  so  vornehmen  damen  wenig  anstehen;  wonächst  sich 
Brynhild  etwas  besonnener  an  das  dritte  Sigurdlied  str.  37  —  39  wen- 
det, woselbst  sie  ihre  pecuniären  Interessen  in  der  heiratsfrage  offen 
bekent,  hier  aber,  im  excerpte  (I.  Gudr.  25  —  26),  nur  andeutet.  Plötz- 
lich aber  steigert  sich  ihr  zorn  so,  dass  sie  (str.  27)  die  scene  damit 
abschliesst,  „feuer  aus  den  äugen  zu  sprühen  und  gift  zu  schnauben," 
was  ihr  doch  keins  der  andern  lieder  nachzusagen  weiss.  Es  dürfte  mir 
kaum  als  extravaganz  verübelt  werden,  wenn  ich  dies  sonderbare  lied 
für  einen  willkürlichen  isländischen  versuch  halte,  etwas  neues  aus  dem 
in  einigen  liedern  gepriesenen  nicht -weinen  und  nicht  -  händeschlagen 
zu  machen,  und  dasselbe  mit  dem  gewaltigen  wemen  und  händeschlagen 
anderer  lieder  zu  combinieren ,  und  wenn  ich  ferner  den  verdacht  hege, 
dass  der  Verfasser  der  Völsungasaga  hierüber  bescheid  wüste,  und  des- 
halb vorsätzlich  unterliess,  dies  lied  zu  benutzen,  und  dass  gleichfalls 
der  samler  der  lieder  recht  wol  wüste,  dass  dies  lied  ein  neues  war, 
und  mit  ganz  besonderem  hinblick  auf  dieses  das  zweite  ein  (im  vergleich) 
„  altes "  nent ,  obschon  er  nebenbei  auch  noch  an  die  beiden  andern 
Gudrunlieder,  das  dritte  und  die  Gudrünarhvöt ,  gedacht  haben  mag. 
Ich  möchte  nämlich  wol  annehmen,  dass  er  auch  die  Gudrünarhvöt  als 
ein  neues  lied  gekant  hat,  und  indirect  als  ein  solches  bezeichnet,  wenn 
er  drittens  das  Hamdismäl  „das  alte  Hamdeslied"  nent.  Er  scheint 
eben  so  wenig  wie  wir  irgend  ein  andres  lied  zu  kennen ,  das  auf  irgend 
welche  weise  ein  Hamdeslied  wäre ,  als  eben  nur  die  Gudrünarhvöt ,  wird 
wol  auch  wider  hier  „alt"  mit  beziehung  auf  irgend  eins  der  andern 
lieder  gebraucht  haben, ^  und  hätte  nicht  umhin  können  zu  bemerken, 
dass  das  eine  der  beiden  lieder  mit  so  gutem  fug  wie  das  andere  sich 
als  ein  Hamdeslied  betrachten  liesse,  was  in  beiden  fällen  nur  teilweise 
zutreffende  benennuug  abgibt,  wie  denn  andrerseits  auch  „Gudrünar- 
hvöt" ungenaue  bezeichnung  ist,  indem  „Gudruns  autreiben"  zur  erschla- 
gung Jörmuureks  nur  einleitung  ist,  um  eine  Situation  aufzutreiben,  wo 
Gudrun  einmal  wider  eine  excerpierende  Übersicht  über  ihr  leben  geben 
könte.    Der   erste  teil  der  Gudrünarhvöt  kann  aus  dem  Hamdismäl   (in 

1)  So  ist  mir  auch  die  \xinQT\nnng  Bjarkamäl  in  formt  zeugnis,  dass  man  vom 
jüngeren  alter  eines  andern  Bjurkcmäl  gewust  hatte  (vgl.  oben  s.  21  f.). 
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etwas  minder  corrumpierter  gestalt  des  letzteren  als  der  jetzt  vorliegen- 
den) hergenommen  sein,  obgleich  auch  beide  auf  gemeinsame  quelle 
zurückführen  könten.  Dass  die  bezeichnung  von  drei  dieser  heldenlieder 
als  „alten"  eine  Vorstellung  von  andern  als  im  vergleich  neuen  impli- 
ciert,  folgt  von  selbst.  Eine  samlung  von  liedern  aus  „dem  älteren  und 
mittleren  eisenalter"  iwürde  durchgängig  so  „forn"  gewesen  sein,  dass 
von  einer  Unterscheidung  des  mehr  und  des  minder  „fornen,"  geschweige 
denn  von  einer  kleinen  aristokratie  aus  nur  drei  speciel  „fornen"'  lie- 
dern bestehend,  gewis  nicht  die  rede  gewesen  wäre. 

Wol  nicht  ohne  bedeutung  ist  es,  welche  der  lieder  der  Verfasser 
der  Völsungasaga  nicht  benutzt  hat.  Er  hat  ja  nämlich  sonst,  neben 
ein  par  verlorenen,^  eben  die  uns  bewahrten  benutzt  und  grossenteils  in 
prosa  umgesetzt,  wobei  parallele  lieder,  so  die  beiden  Atlenlieder,  und 
die  beiden  letzten  (Gudrhv.  und  Hamdm.),  je  beide  durchblicken.  Nicht 
benutzt  sind:  Helgakvida  Hundingsbana  II,  Oddrünargrätr ,  Gudrünar- 
kvida  III  und  I ,  Helreid  Brynhildar ,  welche  liste  meines  erachtens  kund 
gibt,  dass  die  nichtbenutzung  eine  vorsätzliche  war.  Der  erste  teil  der 
sage  von  Helge  dem  Hundingstöter  steht  in  der  Helgakv.  Hund.  II 
(str.  1  —  27)  unvollständig,  unordentlich,  wenig  klar,  dagegen  in  der 
Helgakv.  Hund.  I  viel  vollständiger,  ordentlicher  und  leichter  zu  lesen. 
Der  zweite  teil  dieser  sage,  welcher  im  ersten  liede  fehlt,  hat  so  wenig 
bedeutung  für  die  Wölsungengeschichte  (mochte  vielleicht  auch  noch 
dem  bewustsein  nicht  zu  undeutlich  als  etwas  dieser  geschichte  ursprüng- 
lich fremdes  dastehen),  dass  er  sehr  passend  wegbleiben  konte,  indem 
der  sagaverfasser  die  sache  nur  mit  der  bemerkung^  abzufertigen  brauchte, 
dass  „Helge  die  Sigrun  heiratete  und  ein  berühmter  könig  ward."  Ähn- 
liche bewantnis  wie  mit  dem  weggelassenen  teile  der  Helgensage  hat  es 
mit  Oddrünargrätr  und  Gudrüuarkvida  III.  Auch  wenn  der  sagaverfas- 
ser den  Inhalt  dieser  beiden  lieder  nicht  für  willkürliche  erfindung  hielt, 
-würde  er  ihn  als  überflüssig  ausgeschlossen  haben ,  den  der  Gudrkv.  IH 
um  so  mehr,  als  er  sich  überhaupt  auf  die  Dietrichsage  nicht  einlässt, 
die  er  doch  sehr  wol  kante,  da  er  ja  bekantlich  eben  aus  den  abteilun- 
gen  in  der  saga  pidreks ,  die  von  den  Wölsungen  und  Nibelungen  han- 
deln,  etliches  entlehnt  hat.^    Helreid  Brynh.  und  Gudrkv.  I  wird   der 

1)  Die  in  der  lücke  der  handschrift  zwischen  Sigrdrifumäl  und  brot  af  Bryn- 
hildarhmäu  gestanden  haben  müssen.  —  Bugge  (LXVII)  setzt  die  entstehung  der 
schriftlichen  liedersamlung  um  1240,  die  saga  in  die  letzte  hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. 

2)  Völs.  cap.  9  (Fornalds.  I  s.  141),  wo  in  den  Schlussworten  oh  er  hami  her  ekki 
siäan  viäpessa  sögu  das  her  (hier)  andeutet,  dass  man  anderswo  mehr  vom  Helge  erzählte. 

3)  Siehe  hierüber  z.  b.  diese  zeitschr.  I  s.  417  unten. 
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saga Verfasser  geradezu  als  ganz  verwerflich  betrachtet  haben;  er  könte 
sehr  wol  sogar  positive  künde  gehabt  haben,  dass  diese  beiden  als  will- 
kürliche erfindungen  entstanden  waren.  Es  hat  demnach,  meines  bedün- 
kens,  die  liste  der  nichtbenutzten  lieder  durchaus  keinen  zufälligen 
Charakter. 

Nachdem  ich  hiemit  eine  reihe  mehrfach  in  einander  greifender, 
und  alle  1 7  lieder  ^  angreifender  litterarischer  Verhältnisse  aufgeführt 
habe ,  die  uns  mit  vereinter  kraft  zu  dem  resultat  hindrängen ,  dass  diese 
lieder  (selbst  die  altertümlichsten  nicht  ausgenommen)  unmöglich  „dem 
altern  und  mittlem  eisenalter,"  also  den  zeiten  vor  der  grossen  wiking- 
zeit,  zugehören  können,  vielmehr,  wenigstens  gröstenteils ,  sogar  erst 
dem  Zeitalter  nach  den  Avikingzügen  zugehören  werden,  ferner  dass 
sie  keinesweges  dänische  (noch  auch  schwedische)  lieder  sein  können, 
sondern  nur  norröne,  am  ehesten  isländische, ^  bleibt  noch  übrig,  den 
Charakter  imd  ästhetischen  wert  dieser  heldenlieder  (ein  gebiet, 
worauf  wir  schon  gelegentlich  hinüberstreifen  musten)  näher  zu  erwä- 
gen, um  zu  sehen,  inwiefern  auch  hierin  bestätigung,  speciel  in  der 
frage  über  isländisch,  zu  finden  wäre. 

Es  versteht  sich  denn  nun  sofort  von  selbst,  dass  diese  lieder  sich 
in  der  genanten  beziehung  auf  ein  überaus  unprimitives  Stadium  hinstel- 
len. Sie  bilden  ja  nämlich  keine  einheit ,  auch  da  nicht  einmal ,  wo  von 
keiner  Verknüpfung  verschiedener  sagen  die  rede  sein  könte,  sondern  nur 
von  ursprünglicher,  unteilbarer  einheit  der  sage.  Kechnen  wir  die  Jör- 
munrekssage  und  die  Helgensage  ab:  die  geschichte  Sigurds  und  der 
Nibelunge  bildet  zusammen  eine  einheit,  eine  sage,  somit  ursprünglich 
natürlich  ein  gedieht.  Und  will  man  den  Untergang  der  Nibelunge 
gleichfalls  abziehen:  nun  wol,  es  muss  doch  wenigstens  Sigurds,  Bryn- 
hilds  und  Gudruns  geschichte  immer  eine  einheit  gebildet  haben,  die 
ursprünglich  nur  insofern  in  mehrere  lieder  kann  zerlegt  gewesen  sein, 
als  sie  zu  weitläufig  für  nur  einen  vertrag  war,  das  gedieht  also  von 
selbst  in  mehrere  einander  fortsetzende  cantos  zerfallen  muste ,  wie  alle 
grösseren  volkstümlichen  epischen  gedichte,  wie  die  Ilias,  die  Odyssee, 
das  Nibelimgenlied ,  der  Beowulf  usw.  Die  Edda  liefert  aber  nicht  eine 
reihe  cantos,  die  zusammen  ein  gedieht,  entsprechend  der  einheit  der 
sage,  bilden,   sondern  eine  anzahl   vereinzelter,   losgerissener  versuche, 

1)  Am  schwächsten  das  kurze  brot  af  Siguräar-  oder  Brynhildarkviäu  für 
sich  genommen.     Aber  es  will  nicht  für  sich  genommen  sein. 

2)  inclusive  grönländische.  —  Auch  die  von  Norwegern  colonisierten  inseln 
nördlich  und  westlich  Schottlands  dürfen  nicht  ausgeschlossen  sein.  Etwas  speciel 
auf  dieselben  deutendes  weiss  ich  nicht  vorzubringen. 
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partieen  oder  personen  der  sage  für  sich  zu  besprechen,^  und  zwar   so, 
dass  die  darstelliing   oft   nicht   einmal  eine   direct  epische   ist,    sondern 
eine  indirecte,   indem   irgend   eine   person  die    begebenheiten  memoriert 
oder  prophetiert;    ferner  so,    dass   bei   den   zuhörern   schon   gründliche 
kentnis  der  sage  vorausgesetzt  wird:   nur  wer  in  der  sage  wolbewandert 
ist,  vermag  die  einzelnen  lieder  zu  verstehen.     Ich  vermag  hierin  durch- 
aus keinen  „erhabenen  grossartigen  überblick,"   geschweige   denn   etwas 
uraltertümliches,  primitiv  germanisches  oder  nordisches,  noch  überhaupt 
in  der  art,    wie  es  ausgeführt  ist,    irgendwie    etwas   volkstümliches    zu 
entdecken     (obschon    ich    nicht  jedwede    Zerstückelung    einer    sage    in 
kleine  von  einander  unabhängige  lieder  sofort  für  etwas  unvolkstümliches 
erkläre).     Ich  höre  keinesweges  „das  ältere  und  mittlere  eisenalter,"   ja 
auch   nicht  einmal  die  wikingzeit    in    diesen  liedern  singen.     Im  gegen- 
teil,    es   klingt  mir   wie   die   schwächliche,    unpoetische   neubearbeitung 
der  letzten  epigonen,   wie  versuche  litterarischer   liebhaber.     Wie  sollte 
man  sich  die  sage  in  solchen  langweiligen,  unharmonischen,  zersplitter- 
ten  übersichts-  und  repetitions  -  darstellungen    ein    halbes    oder    ganzes 
Jahrtausend   hindurch   im    ganzen   norden    überliefert    denken?     Warum 
sollte  man  eben  an  dieserlei  form  die  langen  zeiten  hindurch  hartnäckig 
festgehalten  haben?     Es   muss  ja  doch   vor  dieser   eine  zusammenhän- 
gende,   und  vor  allem  eine  directe  darstellung  der  sage   als  einer  nicht 
schon  bis  zum  überdruss  bekanten  und  eingeübten  gegeben  haben.    Und 
es  muss   eine   solche  darstellungsart   die  einzige   wirklich   volkstümliche 
gewesen   sein,    die   einzige   wii'klich  geuiessbare  und   unterhaltende,    die 
einzige,  wodurch  das  spannende  und  erregende  der  handlung  nicht  ver- 
loren gienge ,  die  einzige  ohne  commentar  verständliche ,  somit  die  einzige, 
worin  sich  die   sage  verbreiten  und  leicht  überall  erhalten  könte.     Man 
mache  doch   einmal   das   gedankenexperiment  durch,    wie   sich  die  sage 
seit    „dem  altern   und   mittlem   eisenalter"    (oder  auch   nur   durch  die 
Jahrhunderte   der  wikingzeit)    mittelst   der   uns    bewahrten   lieder   hätte 
von  „  Südscandinavien "  aus  über  den  ganzen  norden  verbreiten  und  über- 
all  erhalten   sollen.      Die   eine   generation   nach    der   andern  hätte    mit 
geduld,  ja  mit  heisshimger  und  entzücken  solchen  unsinn  angehört,  wie 
z.  b.  dass  Gripir   dem  Sigurd  dessen  ganze  geschichte  im  excerpte  vor- 
hererzählt (wie  in  I.  Sigkv.) ,  so  dass  Sigurd ,  der  erzritterliche  held ,  die 
Bjynhild  mit  dem   vollen   bewustsein  besucht  hätte,    dass  er,   und  wie 

1)  Wir  mögen  hiebei  die  weise  bemerken ,  wie  mehrere  lieder  anheben :  är  var 
alda  pat  er  arar  gullu  (I.  Helg.  Hund.) ;  är  var  pats  Gudrun  göräisk  at  deyja 
(I.  Gudr.);  är  var  pats  Sigmar  sötti  GjüJca  (III.  Sig.);  AtU  sendi  är  til  Gun- 
nars  (Atlkv.);  so  mag  ein  gedieht,  aber  nicht  leicht  ein  neuer  abschnitt  desselben 
auheben. 
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er  sie  hintergehen  werde;  class  ferner  Gudrun  ehen  so  präcis  detaillier- 
ten, obschon  ebenso  excerpierenden  bescheid  über  ihre  künftigen  erleb- 
nisse  von  der  Brynhild  anhören  muss/  so  dass  gleichfalls  Gudrun  zur 
offenen  betrügerin  wird  an  Sigurd  und  an  Brynhild,  und  Brynhild  alles 
recht  verliert,  sich  hernach  von  dem  durch  die  waberlohe  reitenden 
Sigurd  täuschen  zu  lassen,  und  den  betrug  erst  lange  nach  der  heirat 
zu  entdecken ;  dass  Brynhild  noch  einmal  dem  Gunnar  und  vielen  andern 
die  geschichte  mit  Atle,  so  auch  die  mit  Oddrun  und  die  mit  Jörmun- 
rek  excerpierend  vorhersagt  (III.  Sig.),  uud  nachdem  sie  bedauert  hat, 
dass  der  tod  sie  unterbricht  (sonst  würde  sie  mehr  sagen  2),  sofort  noch 
auf  dem  wege  nach  der  unterweit  einen  neuen  anfall  der  redesucht  hat, 
und  ein  hexenweib,  von  dem  sie  ohne  jede  veranlassung  aufgehalten 
wird ,  mit  einem  excerpierenden ,  psychologisch  abwägenden  vertrag  über 
ihre  vita  regaliert  (Helr.  Brynh.);  wie  denn  auch  Gudrun  dem  Dietrich 
ihr  leben  übersichtlich  erzählt ,  mit  der  vorhersagung  des  zu  begehenden 
gatten-  und  kindermordes  abschliessend  (II.  Gudr.),  und  diese  geschichte 
später  noch  einmal  monologisch  widerholt  (Gudrhv.);  und  gleichfalls  auch 
die  Oddrun  diffuse  Übersichten  über  partieen  der  sage  der  Borgny  vor- 
trägt, die  doch  wol  ungefähr  eben  so  guten  bescheid  wissen  mochte. 
Überall  wäre  die  geduld  der  zuhörer  durch  nutzlose,  unpoetische  repe- 
titionen  des  bekanten  hingehalten  worden,  und  in  allen  richtungen  der 
effect  der  handlung  vernichtet,  indem  man  alles  erst  prophetierend, 
dann  repetierend  hätte  durchgehen  müssen.  Das  Interesse  an  den  perso- 
nen  und  ihrem  Schicksal  sollte  sich  frisch  erhalten  haben,  obschon  alle 
psychologische  denkbarkeit,  jede  begreifliche  Vorstellung  von  mensch- 
lichen seelenzuständen  und  menschlichem  handeln  vernichtet  wäre ,  indem 
nichts  mehr  geschehen  konte,  was  die  handelnden  personen  nicht  schon 
alle  voraus  wüsten  (inclusive  ihrer  eignen  verkehrten  schritte,  und  aller 
folgen  derselben).  Ich  kann  mir  die  Verbreitung  und  längere  mündliche 
Überlieferung  der  sage  in  so  monströser  abart  der  sagendar Stellung  nicht 
denken,  ja  nicht  einmal  recht  vorstellen,  dass  diese  abart  die  ältere, 
acht  epische  und  directe  darstellung  ohne  weiteres  verdi-ängt  hätte.  Ich 
finde  es  bei  weitem  vernünftiger  anzunehmen,  dass  so  etwas  nicht  ein- 
mal dem  spätesten  stadium  des  volkstümlichen  heidnischen  gesanges, 
sondern  einem  litterarischen,  somit  christlichen  Zeitalter  zugehört.  Den- 
ken wir  uns  diese  lieder   als  litterarische  ergänzungsversuche  eines  zeit- 

1)  Dies  ist  nämlich  der  wesentliche  Inhalt  des  liedes  gewesen ,  wonach  cap.  25 
der  Völsungasaga  erzählt  wird.  Das  lied  selbst  ist  durch  die  bekante  lücke  in  der 
Eddahaudschrift  verloren  gegangen. 

2)  mart  eJc  sagäa ,  munda  ek  fleira,  er  mer  meir  mjötudr  mälrilm  ga:fi 
(lU.  Sig.  68). 
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alters,  wo  man  den  Inhalt  der  gesamten  sage  noch  sehr  wol  wüste,  wo 
aber  in  der  tradition  der  worte  der  alten  lieder  viele  grössere  und  klei- 
nere Kicken  eingerissen  waren,  die  alte  einheitliche  liederreihe  nur  noch 
in  ungenügendem,  fragmentarischem  zustande  vorlag.  Das  würde  wol 
nur  auf  die  isländischen  litterarischen  zustände  passen.  Sieht  man  die 
Sache  in  derartigem  lichte ,  dann ,  meine  ich ,  ordnen  sich  alle  facta  natür- 
lich und  zwanglos.  Eine  solche  dichtung  würde  die  altern  fragmente 
vielfach  incorporieren.  Man  begreift  nun ,  wie  die  enorme  abgeschmackt- 
heit  (die  sich  ja  auch  in  so  manchen,  zum  teil  oben  berührten  details 
kund  gibt  ^)  neben  der  grossartigen  poesie  der  hauptsage  selbst  beste- 
hen kann ,  so  wie  auch  neben  dem  poetischen  schwunge  einiger  Strophen 
und  Strophenreihen  (so  des  letzten  teiles  der  IL  Helg.  Hund.,  und  ver- 
schiedener in  andern  liedern,,  besonders  Fäfnism.  und  IL  Sigkv.,  zer- 
streuter Strophen  ^).  Man  begreift ,  wie  die  alle  andern  altgermanischen 
heldensagen  überbietende  tiefe  psychologische  richtung  der  hauptsage  spä- 
ter, auf  dem  afterstadium  uusrer  lieder,  zu  jenen  ermüdenden  vortragen 
der  damen  verführt  hat,  jenem  redseligen  und  unzarten  demonstrieren 
über  ihre  eigne  psychologische  Stellung.  Man  begreift,  wie  das  dem 
Interesse  wirklich  förderliche  dunklere  und  andeutende  prophetieren  der 
volkstümlichen  darstellung  („dir  werden  die  bauge  zum  tode;"  „meines 
goldes  soll  niemand  gedeihen ; "  „  dir  ist  kurzes  leben  beschieden ; "  „  euch 
wird  der  eidbruch  verderben;"  und  dgl.)  auf  dem  repetierenden,  auf- 
summierenden Stadium  zu  dem  absurden  excerpierenden  detailprophetie- 
ren  unserer  lieder  verleitet  hat.  Mau  begreift  wie  schon  in  den  alter- 
tümlichsten liedern  so  manches  ofleubar  wenig  alte  (so  vor  allem  die 
Verschmelzung  mit  der  Helgeiisage)  auftreten  kann:  es  werden  sogar 
die  ältesten  frühestens  dem  spätem  teil  der  wikingzeit  entstammen. 

Den  grösten  und  am  wenigsten,  vielleicht  gar  nicht  von  weit  später 
erneuernder  band  berührten  Überrest  älterer  dichtung  haben  wir  im  zwei- 
ten Helge  -  Hundingstöterliede ,  wogegen  das  erste  jüngere  bearbeitung  des 
ersten  teiles  der  geschichte  Helges  ist,  eine  direct  epische,  und  dennoch 

1)  Vgl.  das  früher  bemerkte  über  kenningar,  über  den  stil  der  Atlenlieder, 
zum  teil  des  Hamdesliedes ,  über  die  Sonderbarkeiten  der  Gudr.  I ,  auch  der  Sig.  III 
usw.  Als  ganz  besonders  grelle  beispiele  möchten  noch  genant  werden:  Jcona  varp 
öndu  enn  Jconungr  fjörvi  (Sig.  III,  29);  geyigu  allir  oJc  pö  ymsir  hana  at  letja: 
hratt  af  halsi  hveim  par  ser  (ib.  41  —  42) ;  fe  opt  svikinn  (Atlam.  52) ;  em  eJc  litt  lei- 
Jcinn,  lifs  tel  ek  vän  enga  (ib.  88)  usw. 

2)  Wenn  auch  sogar  sonst  sehr  unbefangene  deutsche  altertumsforscher  (von 
nordischen  will  ich  nicht  reden)  sich  in  überschwänglichem  lob  der  eddischen  helden- 
lieder  ergehen,  meine  ich  eben,  dass  solche  vereinzelte  poetische  stellen,  und  noch 
mehr  die  poesie  der  sage  ihr  äuge,  in  bezug  auf  den  eigentlichen  Charakter  der  lie- 
der überhaupt,  geblendet  hat. 
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in  ihrer  art  unantike  bearbeitung,  die  übrigens  Strophen  mit  dem  zwei- 
ten gemeinsam  hat,  welche  also  aus  älterer  bearbeitung  herübergenom- 
men sind.  Das  widererzählen  hört  man  dem  ganzen  ersten  liede  an, 
das  eilende  übersichtliche  excerpieren  besonders  den  Strophen  9  — 14, 
Der  schwülstige,  prätentiöse  stil,  und  die  zahlreichen  henningar  sind 
oben  erwähnt.  Poetisches  taleut  möchte  man  dem  Verfasser  nicht 
absprechen;  aber  weder  hat  er  den  rechten  alten  epischen  stil  getroffen, 
noch  auch  sonst  hier  ein  befriedigendes  gedieht  geliefert.^  —  Überreste 
älterer  dichtung  liegen  wol  auch  vor  in  11.  Sigkv.  str.  1  — 18  und  26, 
und  in  Fäfnism.  1—10  und  16  —  33,  wogegen  das  übrige  unter  diesen 
beiden  Überschriften  meines  bedünkens  von  späterer  band  herrühren  muss, 
was  ich  schon  früher  angedeutet  habe.^  —  Schon  der  hinzugedichtete 
schluss  des  Fäfnismäl  enthält  jenes  detaillierte  und  doch  excerpierende 
prophetieren ,  welches  ich  unbedenklich  der  litterarischen  isländischen 
Überarbeitung  des  Stoffes  zuschreibe.  Biographische  übersichts  -  und  repe- 
titionsiieder ,  zum  teil  prophetierende ,  alle  von  geringem  ästhetischen 
werte,  sind  nun  ferner:  I.  Sigkv.  (d.  i.  Gripisp.);  III.  Sigkv.;  das  durch 
die  lücke  in  der  handschrift  verlorene ,  aber  in  Völsuugasaga  cap.  25 
benutzte  Brynhildlied ;  Helr.  Brynh. ;  IL  Gudrkv.;  Gudrhvöt;  Oddrü- 
nargr.;  wahrscheinlich  auch  das  hrot  af  Brynhiläarhviäu,  dessen  frag- 
mentarische kürze  jedoch  kein  sicheres  urteil  gestattet.  —  Ganz  willkür- 
liche experimente  aus  demselben  Zeitalter  wie  die  soeben  aufgezählten 
lieder  werden  sein:  Sigrdrifumäl  und  I.  Gudrkv.;  über  beide  habe  ich 
schon  meine  ansieht  ausgesprochen.  Nicht  anders  möchte  es  sich  viel- 
leicht mit  III.  Gudrkv.  verhalten,  worüber  ich  übrigens  sonst  nichts 
bestirnteres  vorzubringen  weiss.  ^  —  Übrig  bleiben  nun  die  beiden  Atlen- 
lieder  und  das  Hamdeslied,   welche  wider  direct  episch  sind,    und  eine 

1)  Das  in  der  Morkinskinna  und  in  der  Hrokkinskiuna  aufbewahrte  (in  Forn- 
nianuasögur  VII  s.  6  ff.  und  in  der  Christiania  -  ausg.  der  Mork.  s.  132  ff.  gedruckte) 
im  achtzeiligen  formjräalag  abgefasste  lied  des  skalden  Gisl  lUugason  über  könig 
Magnus  Barfuss,  welches  jedenfalls  nicht  älter  als  das  jähr  1100  ist  (und  dessen 
authentie  wol  nicht  zu  bezweifeln  wäre),  zeigt  in  behandlung  des  uietruius  und  in 
der  Phraseologie  so  entschiedene  ähnlichkeit  mit  dem  ersten  liede  über  Helg.  Hund., 
dass  öS  erlaubt  wäre,  den  Gisl  für  den  Verfasser  auch  dieses  letzteren  zu  halten. 
Einen  entscheidenden  beweis  für  diese  Vermutung  vermag  ich  jedoch  nicht  vorzu- 
bringen. 

2)  Die  mythologischen  Strophen:  Päfn.  12  —  15,  müssen  avoI  ein  ganz  zufälli- 
ges, ungehöriges  einschiebsei  sein.  —  Dem  dreimaligen  {v)reiär  vega  des  Fäfnism. 
(zwei  mal  in  Sprichwörtern)  ist  übrigens  kein  gewicht  beizulegen  (vgl.  oben  s.  29). 

3)  Das  heimliche  gespräch  zwischen  Gudrun  und  Dietrich  (II.  Gudr.)  möchte 
den  einfall  erregt  haben ,  Atle  werde  eifersüchtig  geworden  sein ,  und  dieser  einfall 
die  III.  Gudr.  ohne  andern  Zusammenhang  mit  der  sage  hervorgerufen  haben. 
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klasse  für  sich  bilden.  Trotz  der  durchgängig  directen  darstellung  sind  sie 
ganz  und  gar  nicht  altertümliche  Überreste,  obschon  sich  das  Hamdismäl 
näher  an  ältere  dichtung  hält  als  die  Atlenlieder.  Ich  habe  über  diese 
drei  meine  auffassung  schon  früher  dargelegt,  so  auch,  dass  mir  das  Ham- 
dismäl in  seiner  bewahrten  gestalt  unbedenklich  demselben  Zeitalter  und 
derselben  „schule"  zugehört,  wie  die  beiden  andern.  —  Bei  der  lücke 
in  der  handschrift  zwischen  Sigrdrifumäl  und  hrot  af  Brynhildarhviäii, 
welcher  lücke  die  capitel  23  —  28,  gröstenteils  auch  29,  in  der  Yöl- 
sungasaga  entsprechen,  bleiben  wir  natürlich  in  ungewisheit  über  den 
Charakter  der  daselbst  verlorenen  lieder,  nur  dass  ganz  deutlich  das 
cap.  25  der  saga  auf  einem  prophetierenden  Übersichtslied e  beruht,  dessen 
einleitung  eine  Situation  zu  wege  bringen  sollte,  wo  Brynhild  prophetie- 
ren  könte,  und  eben  diese  detaillierte  prophetie  die  hauptsache  war. 
Es  ist  möglich ,  dass  die  lücke  ferner  neubearbeitungen  ähnlich  dem  drit- 
ten Sigurdliede  enthalten  hat,  aber  auch,  dass  daneben  grössere  Über- 
reste älterer  dichtung  sind  aufgezeichnet  gewesen  (wie  ja  denn  jedenfalls 
die  neubearbeitungen  stellen  aus  derselben  unverändert  werden  herüber- 
genommen haben);  endlich  auch,  dass  längere  prosastücke  die  geschichte 
vervollständigt  haben  (so  möchte  man  wol  noch  immer  mit  P.  E.  Mül- 
ler und  Keyser  und  gegen  Bugge  mutmassen,  dass  den  capiteln  23 — 24 
der  saga  kein  lied,  oder  kein  vollständiges,  als  grundlage  gedient 
hat).  Wenn  Bugge  (in  der  note)  meint,  das  hrot  af  „Sigurdarhviäu"- 
(=  Brynhildarhviäu)  werde  der  Überrest  eines  überaus  langen  Sigurd- 
liedes  sein,  dessen  bei  weitem  grösserer  teil  durch  die  lücke  verloren 
wäre ,  und  dem  gegenüber  die  handschrift  die  lange  IIL  Sigkv.  als  „  die 
kurze"  (in  skammd)  bezeichnen  konte,  habe  ich  hiebei  zu  bemerken, 
dass  der  name  „ Siguräarhvida  in  shamma"  näher  besehen  nur  einem 
teile  dieses  liedes  angemessen  ist ,  so  dass  das  ganze  vielleicht  auch  einen 
umfassenderen  nameu  getragen  hätte,  in  welchem  fall  der  schluss  auf 
übergrosse  länge  eines  andern  Sigurdliedes  unsicherer  wird.  —  Die 
früheren  teile  des  Sagenkreises,  die  „Vorgeschichte,"  wird  man  wol  der 
neubearbeitung  weniger  wert  gehalten  haben.  Wahrscheinlich  hat  I.  Helg. 
Hund,  als  vereinzelter  versuch  dagestanden.  Dieses  lied  ist  im  8.  und 
9.  capitel  der  saga  benutzt.  Mit  dieser  ausnähme  werden  aber  den 
ersten  13  capiteln  der  saga  schwerlich  vollständige  lieder  zu  gründe  lie- 
gen. In  den  wechselreden  blicken  mehrmals  alliterationsstäbe  durch. 
Man  wird  wol  am  ehesten  nur  mehrere  bruchstücke  der  älteren  dichtung 
übrig  gehabt  haben,  in  so  verkümmertem  zustande,  dass  sie  der  auf- 
nähme in  die  liedersamlung  nicht  wert  gehalten  wurden.  Es  werden 
solche  bruchstücke  meist  dialogische  gewesen  sein  (wie  ja  auch  in  der 
liedersamlung  die  altertümlicheren  Überreste  fast  nur  wechselreden  sind). 
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Den  Inhalt  auch  dieses  teils  der  sage  muss  man  ganz  gut  festgehalten 
haben.  Aber  ich  muss  Bugge  widersprechen ,  wenn  er  es  ^  für  erwiesen 
hält,  der  sagaverfasser  habe  eine  menge  hieher  gehörige  lieder  ausser 
denen  der  „Sämundar-Edda"  gehabt.  Bugges  gründe  sind  sehr  schwach; 
sie  erhärten  nur,  was  jedenfalls  niemand  bezweifeln  könte:  dass  der  saga- 
verfasser einige  fragmente  von  sonst  verlorenen  liedern  kante.  Sein  lie- 
derschatz  war  meines  bedünkens  sonst  eben  nur  die  uns  erhaltene  sam- 
lung  2  in  nicht  lückenhaftem  zustande ,  von  welcher  er  mehrere  der  lie- 
der (vorsätzlich)  nicht  benutzte.  —  Bugges  meinung,  dass  die  samlung 
mit  dem  Hamdismal  wirklich  abgeschlossen,  und  der  codex  reg'ms  also 
nicht  „in  fine  mancus"  sei,^  trete  ich  unbedenklich  bei,  obschon  Bugge 
nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  dass  auf  der  letzten,  ursprünglich  wol 
leer  gelassenen  halbseite,  nach  einem  Zwischenräume,  eine  anzahl  jetzt 
wol  völlig  unleserliche  Zeilen  hinzugefügt  sind,  ob  mit  derselben  band 
wie  vorher,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dass  das  manuscript  zur 
zeit,  als  diese  zeilen  hinzugefügt  wurden,  nicht  noch  mehr  blätter  am 
ende  enthielt,  schliesse  ich  daraus,  dass  diese  zeilen  ganz  bis  an  den 
untern  rand  reichen,  während  sonst  im  codex  ein  breiter  marginalraum 
unten  leer  steht.  Der  sonst  ungebräuchliche  Zwischenraum  vor  diesen 
Zeilen  bezeichnet  wol  auch  dieselben  als  eine  zutat  (man  könte  auf  eine 
note  über  Heime  und  Aslaug  raten,  entsprechend  dem  schluss  der  Völ- 
sungasaga). 

Gegen  die  haltlosen  berufungen  auf  den  vermeintlich  höheren 
stand  altdänischer  cultur,  und  gegen  die  liergebrachten  phrasen  über 
die  herliclikeit  dieser  lieder  als  beweis  ihres  entstehens  im  voro-eb- 
lichen  culturlaude ,  glaube  icli  hier  eine  ziemlich  hinlängliche  menge  Ver- 
hältnisse zusammengestellt  zu  haben,  welche  die  abfassung  dieser  hel- 
denlieder  ganz  und  gar  nicht  dem  „altern  und  mittlem  eisenalter"  in 
„  Südscandinavien ,"  sondern  gröstenteils  einem  isländischen  litterarischen^ 
Zeitalter  (dem  11.  — 12.  Jahrhundert,  vielleicht  sogar  auch  dem  anfange 
des  13.)  zuweisen  müssen,  obschon  einige,  jedenfalls  doch  norröue,  bruch- 
stücke  älter  sein  werden. 

1)  In  seiner  Eddaausg.  XXXIV  — XLI. 

2)  Deren  prosastücke  er  ja  gleichfalls  gelegentlicli  benutzt. 

3)  Ausg.  s.v.  —  Ein  indicium ,  dass  am  ende  nichts  fehlt,  wäre  wol  auch 
der  umstand ,  dass  nicht  das  letzte ,  sondern  im  voraus  schon  das  vorletzte  blatt  (als 
überflüssig)  abgeschnitten  ist. 

4)  Mit  welchen}  ausdruck  (in  ermangelung  eines  präciseren)  ich  das  Zeitalter 
dieser  lieder  von  dem  der  eigentlichen  heidnischen  volkstümlichen  poesie  unterscheide. 
Ich  verwahre  mich  gegen  eine  solche  deutung  meiner  worte,  als  ob  ich  meinte,  die 
lieder  müsten  sogleich  schriftlich  verfasst  sein,  was  übrigens  bei  einigen  nicht 
unmöglich  wäre. 
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Hier,  zwischen  den  beiden-  und  den  götter- liedein,  möchte  ich 
ein  par  werte  über  das  nur  im  Flateyjarbök  (um  1390)  aufbewahrte, 
gewöhnlich  aber  in  ausgaben  der  „Eddalieder"  aufgenommene  Hynd- 
luljöd  einschieben.  Obschon  ton  und  Charakter  durchgängig  ganz  einer- 
lei ist,  trete  ich  Bugges  meinung  bei,  dass  es  nicht  ein  lied  sei,  dass 
str.  28  —  43  (bei  Lüning  28  —  41,  bei  Bugge  29  —  44)  stück  eines 
mythologischen  liedes  ist  (Völusjjd  in  skamma  wird  es  in  der  Snorra- 
Edda  benant^).  Das  übrige,  das  Verzeichnis  der  heroen  und  heroen- 
geschlechter ,  wird  übrigens  auch  nicht  vollständig  sein;  so  möchte  nach 
str.  27  (28)  eine  erwähnung  Sigurd  Rings  und  ßagnar  Lodbroks  aus- 
gefallen sein.  Dass  die  beiden  lieder  ohne  Ursache  zusammengefügt 
wären,  finde  ich  ganz  unwahrscheinlich.  Da  der  ton  so  ganz  derselbe 
ist,  vermute  ich,  man  wird  eine  bestimte  künde  gehabt  haben,  dass 
beide  zusammengehörten,  dass  beide  von  einem  Verfasser  herrührten, 
der  denn  in  einem  liede  (das  er  nach  der  altern  Völuspä  „die  kürzere 
Völuspä"  benante)  eine  schematische  Übersicht  seiner  mythologischen 
kentnisse  an  den  tag  gelegt  hätte,  in  einem  andern  eine  derartige  über 
sein  sagengeschichtliches  wissen.  Das  mythologische  lied  nun  rührt  von 
einem  Christen  her;  denn  dem  Verfasser  war  die  mythenweit  etwas  ver- 
gangenes, wie  das  mehrmals  seine  präterita  bezeugen:  „Ereyr  hatte 
dieGerdr,  diese  war  tochter  des  Gymir;"  „einungetüm  [Hei  oder  Mid- 
gardswurm]  schien  (pötti)  vor  allen  das  ungeheuerlichste  zu  sein;" 
„Haki  war  söhn  der  Hvedna"  usw.  Einem  beiden  waren  Freyr,  Gerdr, 
Gymir,  Hei  (oder  Midgardsormr)  alle  noch  am  leben,  und  Gerdr  noch 
immer  gemahlin  des  Freyr ;2  er  hätte  nur  sagen  können:  Freyr  bat  die 
Gerdr,  usw.  Das  eigentliche  Hyndluljöd,  ebenso  herplappernd  als  die- 
ses mythologische,  und  im  höchsten  grade  confus,^  ist  übrigens  dem 
sägenbestand  der  isländischen  litteratur  ganz  angemessen:  es  bekümmert 
sich  nicht  sonderlich  um  die  vielen  kleinkönigsgeschlechter ,  sondern 
vorerst  um  die  Ynglingar  (Harald  Schönhaars  geschlecht),  Skjöldungar, 
Skilfingar,  Völsungar  (oder  Ylfingar),  Gjükungar,  Ödlingar  (geschlecht 
des  Eylimi:  str.  25),  nent  auch  Arngrimssöhne ,  Halfsrecken  und  einige 
andere  norröne  familien.     Es  hat  die  eigentümliche  norröne  Verknüpfung 

1)  I,  42  —  44,  wo  eine  stroplie  citiert  wird. 

2)  Letzteres  ist  zwar  aus  dem  Skirnismal  allein  nicht  ganz  deutlich  zu  erse- 
hen;  die  Snorra-Edda  aber,  die  sich  hierin  nicht  irren  würde,  erklärt  das  Verhält- 
nis für  eine  förmliche  ehe. 

3)  K.  Maurer  (Quellenzeugnisse  über  das  erste  landrecht  usw.  s.  92)  sagt: 
„Die  confuse  art,  wie  dieses  genealogische  lied  die  ...  gesclilechter  und  personen 
durcheinander  mischt,  nimt  ihm  jede  weitere  bedeutung,  als  etwa  die  eines  Zeugnis- 
ses, dass  die  in  ihm  genanten  namen  wirklich  in  jedermans  mund  waren." 
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des  norwegischen  königtums  mit  dem  dänischen;^  ferner  die  der  Helgen- 
sage (str.  25)  mid  die  der  Jörmuureksage  mit  der  Nibelungensage  (Jör- 
munrek  wird  str.  24  ausdrücklich  „Schwiegersohn  Sigurds'"  genant).  Es 
ist  dies  ganz  entschieden  ein  norrönes  lied.  Beide  lieder  sind  solche 
gelehrsamkeitsproducte ,  dass  sie  nur  dem  „litterarischen"  isländischen 
Zeitalter  zugehören  können. 

Gehen  wir  demnächst  an  die  besprechung  der  gött  er  lieder  in 
der  „  Sämundar  -  Edda." 

Der  codex  reg'ms  enthält  ja  deren  9:  Völuspä,  Vafl)rüdnismäl, 
Grimnismäl,  Skirnismäl,  Härbardsljöd,  Hymiskvida,  Lokasenna,  I)ryms- 
kvida,  Alvissmäl.  Im  Arnamagnäanischen  handschriftbruchstück  stehen 
von  diesen  nur  5  (in  anderer  ordnimg:  Härb.,  Skirn. ,  Vaf|)r,  Grimn., 
Hym. ,  die  drei  ersten  defect  ^)  und  ausserdem  (zwischen  Härb.  und 
Skirn.)  Vegtamskvida ,  die  im  codex  reghis  fehlt,  und  von  der  ebenfalls 
die  Snorra-Edda  nichts  weiss.  Auch  Härb.,  Hym.  und  sogar  frymskv. 
sind  der  Snorra-Edda  fremd,  wogegen  sie  die  sechs  übrigen  benutzt, 
indem  das  Skaldskaparmäl  zwei  Strophen  aus  Alvissmäl  und  zwei  aus 
Grimnismäl  citiert,  die  Gylfaginning  eine  aus  Lokasenna,  eine  aus  Skir- 
nismäl, wie  sie  auch  dieses  lied  weiter  benutzt,  und  grossenteils  nach 
Völuspä,  Vaf[)rüdnismäl ,  Grimnismäl  ausgearbeitet  ist,  von  welchen  dreien 
viele  Strophen  vorkommen.  —  Erinnern  wir  uns ,  dass  wir  (mit  Bugge) 
die  ganz  unrichtig  sogenaute  „Sämundar -Edda"  für  jünger  als  die 
Snorra-Edda  zu  halten  haben;  dass  letztere,  wahrscheinlich  sowol  Gyl- 
faginning als  Skaldskaparmäl,  jedenfalls  letzteres,  wirklich  von  Snorre 
(t  1241)  herrühren  muss;  dass  die  Gylfaginning  jedenfalls  etwas  älter 
als  das  Skaldskaparmäl  ist;  dass  die  urhandschrift  der  liedersamluug, 
die  wir  „  Sämundar  -  Edda "  nennen,  (wie  Bugge  meint)  erst  um  die 
mitte  des  13.  Jahrhunderts  wird  entstanden  sein;  dass  der  uns  erhaltene 
codex  dieser  samluug  (cod.  reg.)  wol  aus  dem  schluss  desselben  Jahrhun- 
derts (also  nicht  viel  jünger  als  die  aus  den  heldenliedern  der  samluug 
excerpierte  Völsungasaga)  ist;  dass  das  arnamagnäanische  handschrift- 
bruchstück, dessen  lieder,   die  Vegtkv.  ausgenommen,  alle  einer  hand- 

1)  Dieselbe  blickt  auch  imRigsmäl  hervor,  uud  ist  vielleicht  in  einem  verlo- 
renen schluss  des  liedes  durcbgefülu't  gewesen,  worüber  vgl.  Bugges  anmerkung 
s.  149  f.  Dies  lied  steht  nur  in  einer  handschrift  der  Snorra  -  Edda ;  was  gleichfalls 
mit  dem  Grottasöngr  der  fall  ist.  tJljer  letzteres  gedieht  habe  ich  hier  nichts  bcstini- 
teres  vorzubringen.  Es  scheint  mir  einen  ungewöhnlich  neutralen  Charakter  zu  liaben. 
Norröne  indicien  wären  wol  nur  kcemia  Grotti  or  grjä  fjalli  (10)  und  sethcrg  (11). 

2)  Nach  Hym.  folgen  ein  par  Zeilen  der  })rüsa  zur  Völundarkv.,  dann  lücke 
und  dann  teile  der  Snorra-Edda  und  anderes. 


64  E.    JESSEN 

Schrift  der  „Sämuudar-Edda"  entnommen  sind,  im  früheren  teile  des 
14.  Jahrhunderts  geschrieben  ist. 

In  der  Snorra-Edda  finden  sich  spuren  und  fragmente  von  noch 
etwa  einem  dutzend  andrer  mythischer  lieder.^  I.  s.  102  (bei  Egilsson 
s.  17)  wird  citiert  aus  einem  „  Heimdallargaldr " : 

niu  cm  ek  nmära  mögr,         niu  cm  eh  systra  sonr. 
I.  94  (E.  15)  zwei  Strophen  eines  liedes  über  Njörctr  und  Bhaäi: 

leiä  erumJc  fjöll  usw. 
T.  118.  (E.  21 — 22)  anderthalb  über  die  Gnd: 

Jivat  par  flijgr  usw. 
I.  286,  288  (E.  60,  61)  zwei  eines  liedes  über  ^drr  und  Geirrötfr: 

vaxattu  Vimur  usw. 

I.  340  (E.  69)  eine  halbe  aus  einem  nicht  näher  bestimbaren  liede  (viel- 
leicht einem  beschreibenden): 

at  Glasir  stendr  usw. 

I.  180  (E.  39)   aus  einem  dialogischen  liede   über  Balders  tod  und  Her- 
mods  ritt  nach  der  unterweit  die  strophe: 
pokh  mun  grata  usw. 

ausser  welcher  in  dieser  erzählung  noch  viele  andre  durchblicken,  so 
(obschon  nicht  in  jedem  fall  mit  gleicher  gewisheit,  indem  alliteration 
auch  zufällig  eintreffen  kann,  alliterierende  redensarten  ausserdem  nicht 
notwendig  mitzählen):  J)d  mcslfl  Frigg :  eigi  munu  väpn  cäa  viäir 
granda  Baldri,  eida  hefi  ek  pegit  af  öllum  peim.  pd  spyrr  konan: 
hafa  allir  Jdufir  eida  tinnit  af  eira  Baldri?  pd  svarar  Frigg:  vex 
vidarteinungr  fyr  austan  ValhöU  usw.  Man  hört  den  IjödahdUr  hin- 
durch : 

eigi  munu  Jidnum  vdpn  eda  vidir  granda, 

af  öllum  heßk  eida  pegit. 

hafa  eida  unnit  allir  Jdutir 

(ey)  at  eira  Baldri? 

vidarteinungr  vex  fyr   ValhöU  austan, 

sd  pötti  ungr  at  krefja  eids. 

1)  Ungerechnet  (versteht  sich)  mythologische  „  skaldenlieder "  [pörsdräpa, 
Haustlöng)  und  blosse  alliterierende  Verzeichnisse  von  nanien  und  heiti  (inclusive  die 
porgrimspula  und  die  Kaifsvisa:  Bugge  s.  332  —  334). 
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ek  se  mji  Jivar  er  Baldr, 

ok  annat,  at  vdimlanss  enik. 

sä  hverr  til  annars,  väru(m)  mect  einiint  hug 

tu  pess  er  vunnit  liafäi  verhit. 

hverr  er  sä  med  dsum,  er  eignask  vili 

allar  ästir  minar, 
(dstir)  oTc  hylli,  ok  d  Helveg  vili  riäa, 

ef  kann  fdi  funnit  Baldr? 

Mti  ncefr  (niär)  reiä  ek  paäan 

dökkva  dala  ok  djüpa. 

ridu  fimni  fylki  inn  fyrra  dag. 

hvi  ridr  pii  her  d  Helveg  ? 

liggr  nidr  ok  norär. 

hljop  sd  hestr  svd  hart  yfir  grind, 

at  hvergi  kom  hann  (hofmn)  ncer. 

sd  eJc  par  i  öndvegi  sitja 

Baldr  hrödur  minn. 

ef  allir  hlutir  i  heimi  hann  grata 

skal  hann  fara  til  äsa  aptr; 
enn  ef  vid  mcelir  nökkurr,  eäa  vili  eigi  grata, 

pd  haldisk  hann  med  Helju. 

sendi  Frigg  ripti  ok  enn  fleiri  gjafar, 

Fidlti  fingrgtdl 

Und  noch  mehr  Hesse  sich  mitnehmen.  —  Während  sonst  die  erzähluugen 
in  der  Snorra  -  Edda  (melir  oder  weniger)  den  Charakter  von  litterarischeu 
excerpten  (sei  es  nun  direct  aus  liedern  oder  zunächst  aus  volkstümlichen 
erzähluugen)  tragen,  gibt  es  eine,  die  nicht  so  grosse  eile  hat,  die  wie 
eine  kleine  saga  aussieht,  nämlich  die  von  Thors  reise  nach  ütgard 
(L  142  f.;  bei  E.  28  f.).  Durch  diese  blickt  meines  erachtens  deutlich 
hie  und  da  ein  sehr  einfaches  lied  im  achtzeiligeu  metrum  hervor.  So: 
. .  ok  vigdi  hafrstökurnar,  stödu  J)d  upp  hafrarnir,  ok  var  annarr 
haltr  eptra  fceti;  man  denke  sich  etwa: 

mgdi  hann  stükiir,  stödu  upp  hafrar; 

var  annarr  haltr  eptra  fceti. 

herdi  hann  hendr  at  hamarskajiti. 
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Mäu  ser  friäar, 
allt  pat 

sefaäish  Jiann, 
er  ey  pjona  pör, 

hatt  allt  i  hagga, 
steig  um  daginn 

stöä  kann  upp, 
reiddi  Jiann  hamar 
Ijöst  hdnum  ofan 
sokh  Jidmars  muär 

miändtt  er  nü 

hljöp  at  Jidnum 
Ijöst  d  punn-vanga 

pola  Jcögursveinum 

meiri  muntu  vera 

sd  sJidl  ganga 
er  Logi  Jieitir, 

hljöp  köttr  grdr 

Idgr  er  pörr 

sjdm  fyrst , 
halliä  hingat 
fdisk  kann  vid  hana, 
er  eigi  m6r  litush 

g^Jck  i  höll 

svd  för  enn 

at  fangi  kann  JcnüdisJc, 
varä  kann  lauss  d  fötum, 
dar  feil  d  Jcn6 

eigi  mun  pörr 
fleirum  mönmim 

par  er  pü  sdtt 
Prjd  dala, 

engl  hefir  oräit, 
at  eigi  Jcomi  eUi 


huäu  at  fyrir 
er  dttu  pau. 

töJc  i  scett  hörn  peirra, 
pjalfi  oh  Böshva. 

d  bah  ser  lagäi, 
heldr  störum. 

(steig  fceti  at), 
hart  oh  tift, 
d  hvirfil  miäjan, 
i  höfud  djüpt. 

oh  enn  mdl  at  sofa. 

oh  hamar  reiddi, 
er  vissi  upp. 

höpryräi. 

enn  mer  lizh  pii. 

d  golf  fram, 

oh  vid  Loha  freista. 

d  golf  hallar. 

oh  (heldr)  Utill. 

hvar  er  föstra  min; 
herling  EUi; 
feilt  heßr  hön  menn, 
üsterhligri. 

gömul  herling. 

fang  pat: 

pvi  fastara  stöd  hön; 

oh  eigi  lengi, 

fcdi  ödrum. 

purfa  at  hjöda 
fang  d  höll. 

setherg  hjd  höll, 
einn  djüpastan. 

oh  engi  mun  verda, 
öllum  tu  falls. 


ÜBER   DIE    EDDALIEDER  67 

Natürlich  ist  nicht  7ai  verlangen,  dass  die  prosa  mit  so  wenig  nach- 
hilfe  den  nötigen  poetischen  klang  erhalten  sollte.  Wir  brauchen  nicht, 
oder  nicht  jedes  mal,  des  gedichtes  ipsissima  verha  producieren  zu  kön- 
nen. Es  genügt,  dass  schon  die  prosa  so  oft  der  mechanik  der  verse 
angemessen  ist.  Weitere  Umstellungen  und  änderungen  würden  (wie  bei 
der  prosa  der  Völsungasaga)  noch  hinzuzudenken  sein.  —  In  der  erzäh- 
lung  vom  Fenre  ist  die  beschreibung  des  bandes  (I.  108;  bei  E.  19)  ein 
vers,  der  etwa  so  gelautet  hat: 

ciöräii  peir  fjötur,  ok  Gleipni  hetu, 

af  kattar  dyn,  af  konu  skeggi, 

af  hjargs  rötum,  af  hjarnar  sinu, 

af  anda  fisks ,  af  fuyls  mjölk. 

Einen  mislungenen  versuch  den  vers  zu  restituieren  hat  Bugge  aus 
einer  Eddahandschrift  unter  die  „ bruchstücke "  aufgenommen.*  ~  In 
der  erzähluug  von  den  kleinodien  stehen  gegen  den  schluss  hin  (L  344; 
bei  E.  70)  folgende  stäbe :  dcemdu  peir,  at  dvergr  <Etti  .  .  hauä  JLoki 
at  leysa  höfiut  .  .  er  kann  vildi  taka  kann,  var  kann  vits  fjarri  .  . 
Loki  dtti  sküa,  er  Jmnn  rann  lopt  ok  log  .  .  vildi  höggva  af  Loka 
höfuä  .  .  liann  dtti  höfiiä  en  eigi  hals  .  .  vil  stinga  rauf  ok  rifa 
saman  .  .  betri  er  alr  brödur  mins  .  .  rifjadi  saman  ok  reif  ör  cesu- 
mim.  —  Offenbar  auch  mehrere  in  der  von  der  gefangennähme  Lokes 
(I.  182;  bei  E.  39,  40):  fal  sik  i  fjalli  . .  Ird  ser  i  lax  liki  ok  falsk 
i  Frdnangrs  forsi  .  .  liverja  vel  til  mundu  flnna  at  taka  kann  i  forsi 
.  .  .  Loki  för  fyrir;  leggsk  nidr  milli  steina;  drögu  net  yfir;  kendu 
peir,  at  kvikt  var  fyrir ;  fara  i  annat  sinn  upp  til  forsins.  —  Viel- 
leicht einige  in  der  von  Thor  und  Hymir  (I.  166  f.;  bei  E.  35):  litil 
mun  at  per  lidsemd  vera ,  er  ßü  ert  flitill  ok]  ungmenni  eitt  .  .  .  d 
vastir  ertim  komnir,  er  tmnr  emk  at  sitja ,  ok  draga  /lata  fiska.  — 
Vielleicht  einige  in  der  von  Thor  und  Hrungnir  (I.  270  f.;  bei  E.  56  f.): 
er  ridr  lopt  ok  log  ^  .  .  Jafngödr  i  Jötunheinmm  (med  jötnum)  .  ,  .  sök- 
kva  Asgardi ,  ok  drepa  all  gud,  nema  Freyju  ok  Sif  vil  ek  heim  foera 
.  .  fisa  öl  mun  ek  allt  drekka  .  .  .  hafdi  vadit  nordan  yfir  EU-vdga, 
ok  borit  i  meis  ä  baki  Örvandil,  ör  JötunJieimtim,  ok  pat  til  Jarteikna, 
at  meisi  ör  hafdi  stadit  ein  td. 

Dass  eine  solche  anzahl  lieder  noch  im  13.  Jahrhundert  auf 
Island  vollständig  wäre  memoriert  gewesen,  ohne  dass  ein  ein- 
ziges von  diesen  seinen  weg  in  die  „  Sämundar  -  Edda ,"  oder,  in  förm- 
licher   aufzeichnung,    in    irgend    eine    handschrift    der    Snorra-Edda 

1)  Nr.  13  s.  335.  —  Möchten  nr.  12  {Scegr  heiti/r  sär  usw.)  und  14  (flugu  hraf- 
nar  tveir  usw.)  (Möbius  nr.  G  und  8  s.  205  —  6)  nicht  „kinderreime"  sein? 
2)- Doch  nur  allitei'ierende  formel. 

5* 
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gefunden  hätte ,  wird  man  kaum  wahrscheinlich  finden.  Und  jeden- 
falls vermögen  die  oben  angeführten  spuren  und  fragmente  der  lieder 
nichts  weiter  zu  erhärten,  als  dass  solche  lieder  existiert  hatten,  dass 
man  den  inhalt  (die  mythen)  noch  sehr  wol  wüste,  manche  strophe 
(besonders  wechselreden)  noch  herzusagen  im  stände  war,  auch  biswei- 
len, wo  man  letzteres  nicht  mehr  konte,  doch  eine  einigermassen  feste 
prosaische  überlieierungsform  hatte ,  worin  sich  die  alliteration  noch  bis- 
weilen kundgeben  konte.  Am  vollständigsten  wird  man  (von  den  jetzt 
besprochenen)  noch  das  Balders  -  und  Hermods  -  lied  gehabt  haben.  Falls 
die  Sache  so  stand,  würde  es  mit  der  Überlieferung  dieser  mythenpoesie 
ebenso  ausgesehen  haben,  wie  mit  derjenigen  der  älteren  Nibelungen- 
dichtung. 

Diese  ansieht  gewint  nun  ausserordentlich  an  stärke  und  Sicherheit, 
wenn  wir  uns  vor  äugen  stellen ,  einerseits ,  dass  diese  nur  fragmentarisch 
hervorblickenden  lieder  zur  ächten,  volkstümlichen,  direct  darstellenden, 
einfach  besingenden  poesie  ^  gehört  haben ,  einer  epischen  und  dialogi- 
schen poesie,  wo  von  den  späteren  künsteleien  noch  nicht  die  rede  war, 
andrerseits,  dass  von  den  wirklich  erhaltenen  liedern,  denen  der  „Sämun- 
dar-Edda,"  näher  besehen  nur  zwei  zu  dieser  altertümlicheren  klasse 
gehören,  nämlich  die  |)rymskvida  und  das  Skirnismäl,  während  die 
übrigen,  jedoch  in  verschiedenem  grade,  sich  als  übersichts-  und  gelehr- 
samkeits  -  lieder ,  oder  gar  als  willkürliche  experimente  herausstellen. 
Übrigens  wäre  es  ja  wol  denkbar,  dass  jene  beiden  (besonders  das  Skirnis- 
mäl) ebenfalls  nicht  ohne  erneuernde  bearbeitung  so  ziemlich  vollständig 
vorliegen  könten;  nur  müste  dann  die  erneuernde  band  in  beiden  fällen 
(und  wol  ganz  besonders  bei  der  einfacheren  |)rymskvida)  eine  meister- 
hafte gewesen  sein.  Dass  von  den  beiden  formen  die  epische  (wie  in 
frymskv.)  älter  als  die  dialogische  (wie  in  Skirn.)  ist,  folgt  von  selbst.  — 
Dass  jüngere  lieder  in  der  „  Sämundar  -  Edda "  (z.  b.  Völuspä)  manches 
mit  wenig  oder  ohne  Veränderung  aus  älteren  werden  herübergenommen 
haben,  ist  ferner  in  der  natur  der  sache  begründet. 

Bei  der  älteren  (der  nicht  „  litterarischen ")  mythenpoesie  spielt  die 
frage  über  norrön  oder  nicht  norrön  eine  weniger  bedeutende  rolle.  Denn 
teils  waren  ja  die  meisten  mythen  urgermanische,  teils  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  einige  sich  von  den  Deutschen  her  nach  dem  norden  verbrei- 
tet hatten.  Und  die  Überlieferung  und  Verbreitung  wird  in  älterer,  in 
heidnischer  zeit  ununterbrochen  besonders  durch  lieder  vor  sich  gegan- 
gen sein.     Es  ist  daher   grade   was  wir  von  vornherein  hätten  erwarten 

1)  Nur  über  das  Heimdallargaldr  und  das  lied,  woraus  das  Glasir  stendr 
usw.  (wenn  übrigens  dies  ein  götterlied  war)  hergenommen  ist,  können  wir  keine 
bestirntere  meinung  haben. 
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müssen ,  wenn  dann  und  wann  sehr  ähnliche  stellen ,  oder  gar  fast  diesel- 
ben Strophen ,  bei  anderen  germanischen  Völkern  anzutreffen  sind  (wie  der- 
artiges auch  in  der  Nibelungendichtmig  zu  erwarten  gewesen  wäre ,  falls 
Avir  nämlich  hinlänglich  alte  nichtnorröne  Nibelungenlieder  hätten).  Bugge 
mag  vielleicht  recht  haben ,  wenn  er  (s.  LXX)  meint ,  die  strophe  3  der 
Völuspä  (, .  jörct  fannsk  ceva,  ne  uppliiminn  . .)  verglichen  mit  dem  Weis- 
senbrunuer  gebete  (. .  dat  erda  ni  was ,  noJi  üfhimil  . .)  erweise  sich 
(zum  teil)  als  eine  wenig  veränderte  urgermanische.  Der  wesentliche 
Inhalt  der  früher  erwähnten  beiden  Strophen  aus  einem  Kede  über  Njördr 
und  Skadi  komt  bei  Saxo  ^  in  lateinischer  versificierter  paraphrase  vor, 
jedoch  in  eine  andere  sage  (die  von  Hadding  und  Eegnild)  verwoben. 
Das  lied  könte  demnach  ein  ursprünglich  gemeinsames  sein.  Da  es  aber 
gar  sonderbar  ist,  dass  eben  nur  genau  die  beiden  selben  Strophen  sich 
auf  Island  und  in  Dänemark  erhalten  hätten,  entsteht  der  verdacht,  sie 
möchten  norrönes  specialgut  sein,  das  sich  irgendwie  nach  Dänemark 
und  in  eine  ganz  andere  dänische  sage  verirrt  hätte.  Ferner  wird  der 
wesentlichste  Inhalt  der  prymskvida  in  einer  schwedischen  und  in  einer 
dänischen  Ksempevise  erzählt;  und  von  einer  entsprechenden  norwegischen 
hat  man  noch  eine  strophe  übrig. ^  Man  überzeugi  sich  leicht,  dass  die 
Ksempeviser  eben  der  prymskvicta  entstammen  können,  dass  aber  das 
umgekehrte  Verhältnis  nicht  anzunehmen  ist,  dass  somit  (in  diesem  einen 
falle)  dem  umstände,  dass  Snorre  das  isländische  lied  nicht  benutzt,^ 
keine  eingreifende  bedeutung  beizulegen  ist.  Da  nun  der  mythus  ein 
urgermanischer  sein  wird,  hätten  wir  auf  den  ersten  blick  Ursache,  die 
prymskvida  für  ein  urgemeinsames  lied  zu  halten ,  das  sich  in  Norwegen, 
Schweden  und  Dänemark  in  die  drei  Keempeviser  verwandelt  hätte. 
Näher  besehen  ist  dies  dennoch  keine  natürliche,  sondern  eben  eine 
extravagante  aiiffassung.  prymskvida  ist  das  einzige  erhaltene  epische 
mythenlied  acht  volkstümlichen  und  antiken  gusses.-*  Nun  wäre  es  doch 
gar  zu  erstaunlich,  falls  ganz  unabhängiger  weise  wider  dieses  lied  in 
drei  andern  ländern  das  einzige  heidnische  mythenlied  (in  mittelalter- 
licher neube arbeitung)  wäre.  Es  ist  viel  einfacher,  anzunehmen,  auch 
die  Ksempevise  sei  eine  norröne,  in  Dänemark  und  Schweden  eingeführte.^ 

1)  Müllers  ausg.  I.  s.  5B.  55. 

2)  Nr.  1  in  den  samluugen  von  Sv.  Grundtvig  und  von  Arwidson ;  bei  Grundt- 
vig  steht  auch  die  norwegische  strophe  angeführt. 

3)  J)ryinr  steht  aber  in  der  Snorra-Edda  unter  riesennamcn. 

4)  Ein  solches  ist  nämlich  die  Hymiskvida  nicht;  hierüber  weiter  unten. 

5)  Sprachliche  indicien  dieses  Verhältnisses  wären  das  Locke  und  das  Loye  (Leie, 
Letve),  indem  man  im  Dänischen  wol  eher  ein  Loye  statt  Locke  zu  erwarten  hätte, 
und  Laie  oder  Leie,  wie  auch  das  Frojenborg  des  schwedischen  liedcs,  auf  norröne 
diphthongische  ausspräche  deutet  (Laufey,  Freyja);  das  Haffsgaarä  (==  Asgarär) 
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Auch  mit  manchen  andern  Ksempeviser  miiss  solches  der  fall  sein/  wie 
denn  auch  Saxo  (obschon  er  keinen  isländischen  einfluss  auf  die  Ordnung 
der  eigentlichen  dänischen  königssage  zuliess)  verschiedene  norröne  spe- 
cialsagen hat. 2  Es  liegt  nun  eben  am  tage,  dass  von  den  drei  Ksempe- 
viser  eine  die  gruudlage  der  beiden  andern  ist.  Es  lässt  sich  demnach 
auch  nicht  einmal  von  der  J)rymskvida  erweisen,  sie  sei  ein  „südskan- 
dinavisches" lied;  wie  viel  weniger  von  irgend  einem  andern  Eddaliede? 
Dass  |)rymskvida  und  Skirnismäl  wol  norröne  indicien  enthalten ,  ist  frü- 
her erwähnt.  —  An  der  übermässig  langen  zauberrede  im  Skirnismäl 
mag  man  jetzt  anstoss  nehmen.  Sonst  niuss  man  diesen  beiden  liedern 
bedeutenden  dichterischen  wert  zugestehen. 

Es  giebt  freUich  noch  ein  mythisches  lied  mit  epischer  und  direc- 
ter  (weder  prophetierender  noch  memorierender)  darstellung  des  Inhal- 
tes, nämlich  die  Hymiskvida.  Es  ist  aber  dennoch  eben  so  wenig 
wie  die  Atlenlieder  ein  wirkliches,  uraltes  Volkslied.  Eben  wie  bei  den 
Atlenliedern  macht  die  garstige  form,  das  offenbare  widererzählen,  die 
unnatürliche  rede  weise,  die  abweseuheit  wahrer  poesie,  eine  vielhundert- 
jährige volkstümliche  Überlieferung  undenkbar.  Die  vielen  und  gesuch- 
ten kenningar  und  die  behandlung  des  metrums  deuten  auf  die  spätere 
„skaldenzeit/'  und  wol  am  ehesten  auf  Island  hin.  In  der  mythendar- 
stellung  zeigt  sich  eine  doppelte  vermengimg  nicht  zusammengehörender 
dinge.  Erstens  ist  Hymir  (mit  dem  Thor  auf  fischfang  ging)  mit  Ymir 
(bei  dem  Thor  den  kessel  holte)  zusammengeworfen,  was  bei  Snorre  noch 
nicht  der  fall  ist,  wenigstens  noch  nicht  realiter,  indem  Snorre  (ohne 
zweifei  auf  einem  wirklichen  volksliede  fussend)  den  fischfang  ohne  Zusam- 
menhang mit  dem  kesselholen  erzählt,^    obschon   die  handschrifteu  zwi- 

könte  sogar  speciel  auf  die  isländische  und  zum  teil  westnorwegische  ausspräche  von 
d  wie  au  deuten. 

1)  Für  norrön  halte  ich  auch  die  von  Angelfyr  (=  Angantyr ;  nr.  19  bei  Sv. 
Grundtvig) ;  ferner  die  von  Sveidal  (=  Svipdagr;  nr.  70) ;  die  von  Kragelil  {=  Kräka, 
Äslaug;  nr.  22,  23),  indem  ja  Saxo  die  geschichte  mit  Krälai  und  Bagnar  nicht 
kent  (also  nicht  nur  die  anknüpfung  an  die  Nibelungensage,  sondern  sogar  diese 
geschichte  seihst  muss  eine  norröne  sein). 

2)  Z.  b.  die  von  Ano  sagittarius  (=  Ann  hogsveigir) ;  die  von  Refo  Thylensis 
(=  Crjafa-Befr)  und  dem  freigebigen  köuig  Götrik  (den  Saxo  für  eins  mit  dem 
berühmten  Gotfrid  hielt).  Die  mythe  von  Geruth  (=  Geirröär)  erklärt  Saxo  für  eine 
aus  Island  hergebrachte  {Genithi  acceptam  a  Thylensibus  famam).  Norrön  ist  die 
sage  von  Örwarodd  und  Hjalmar ,  somit  auch  die  von  Angantyi- ;  so  auch  einiges  in 
der  von  Starcath  (Starkand),  welche  ja  dennoch  in  ihren  grundzügen  eine  urgerma- 
nische sein  wird ,  wie  ja  auch  Saxo  wüste ,  dass  Starkandsagen  in  Deutschland  ver- 
breitet waren  (anders  kann  ich  die  worte  s.  274  nicht  verstehen:  . .  etiani  a;pucl  omnes 
Sveonum  Saxonumque  pi-ovincias  spedosissima  sibi  monumenta  pepererat). 

3)  I.  166  f.  (bei  E.  35  f.). 
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sehen  den  beiden  namen  Hymir  und  Yniir  schwanken,  was  wir  indessen 
nicht  dem  Snorre  selbst  zuzuschreiben  brauchen.  Es  wird  dies  eine 
isländische  Vermischung  zweier  namen  und  später  zweier  sagen  sein. 
Zweitens  ist  nun  hiermit  auch  der  verfall  mit  dem  hinkenden  bock  in 
Verbindung  gebracht,  den  Snorre  (auf  einem  wirklichen  volksliede  fus- 
seud)  mit  Thors  reise  nach  ütgardr  verknüpft.  Snorre  hat  die  Hymis- 
kvida  entweder  nicht  gekaut,  oder  mit  Vorsatz  nicht  benutzt.  Es  ist 
sehr  möglich,  dass  sie  erst  im  13.  Jahrhundert  verfasst  ist.  Jedenfalls 
können  wir  sie  unbedenklich  für  einen  isländischen  litterarischen  versuch 
halten,  womit  auch  die  werte  in  str.  38  wol  übereinstimmen:  hverr  kann 
um  pat  goämdlugra  görr  at  sldlja  ?  d.  i.  „  wer  von  den  mythologen  kann 
hierüber  [über  den  Vorfall  mit  dem  bock]  specieller  handeln?" 

Die  übrigen  lieder  (welche  im  gegensatz  zu  den  drei  jetzt  besproche- 
nen voraussetzen ,  dass  der  zuhörer  den  stoff  schon  inne  hat)  sind  gelehr- 
samkeitsge dichte ,  übersichts-  und  repetitionsgedichte ,  mit  indirecter, 
prophetierender ,  memorierender,  katechisierender ,  oder  auch  disputieren- 
der („  senna ")  darstelluug  mythischen  stoflfes ;  eins  derselben ,  das  Alviss- 
mäl,  übrigens  eigentlich  nicht  einmal  ein  mythisches. 

Dass  nun  derartige  darstellungsweise  auch  schon  in  heidnischer 
zeit ,  sogar  vor  der  entdeckung  Isliinds ,  wird  in  anwendung  gewesen  sein, 
möchte  ich  nicht  läuguen.  Man  bedenke  aber ,  dass  7io  dieser  lieder  von 
so  unprimitiver ,  so  wenig  volkstümlicher  art  sind.  Sie  sind  einer  genera- 
tion  angemessen,  der  es  bei  den  mythen  zunächst  am  memorieren  der 
specialia,  am  paradieren  mit  diesen,  gelegen  war.  Sind  es  derartige  lieder, 
die  man  ohne  Zeugnisse,  ohne  beweise,  bloss  mit  berufung  auf  die  ver- 
meintliche obherschaft  dänischer  „cultur,"  dem  „älteren  und  mittleren 
eisenalter"  in  „Südscandinavien"  zuweisen  kann?  Wie  könten  eben 
solche  „  südscandinavische "  lieder  eine  einheimische  norröne  liederdich- 
tung  überflüssig  oder  gar  unmöglich  machen?  Ist  es  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  Isländer  sich  auch  mit  dem  versificieren  ihrer  mytho- 
logischen gelehrsamkeit  abgegeben  haben  selten?  Und  hätte  man  nicht 
eben  derartige  lieder  von  den  Isländern  zu  erwarten? 

Das  vornehmste  dieser  lieder  ist  die  Völuspä.  Wer  würde  den 
hohen,  nicht  nur  mythologischen,  sondern  auch  poetischen  wert  dieses 
gedieh tes  läugnen  wollen?  Hat  man  es  aber  damit  sofort  für  das  älteste 
aller  Eddalieder,  oder  gar  für  ein  uruordisches  zu  erklären?  Es  war  in 
seiner  vollständigen  gestalt  eine  gedrängte,  excerpierende  Übersicht  der 
götterlehre.  Es  wird  manches  aus  älteren  liedern  unverändert  herüber- 
genommen haben.  Nicht  aber  solche  excei-pte  sind  es,  wie  das  über 
Gullveig,  das  über  Öds  mey  und  |)(5rr,  das  über  Baldr,  Hödr  und  Loki, 
das  über  Odins  und  Widars  kämpf  mit  dem  wolf,  das  über  Thors  mit 
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dem  wurm ,  die  sich  viele  Jahrhunderte  hindurch  mündlich  würden  erhal- 
ten haben.  Es  finden  sich  unantike  Wendungen ,  wie  pd  Jena  Vala  vig- 
hönd  snua  (heldr  vdru  harägör  höpt)  ör  pörmtim  nach  skaldenmanier 
mit  solcher  parenthese ,  und  Vala  Jiörmum  weit  auseinander  getrent ; 
Icetr  kann  megi  hveärungs  mund  um  standa  hjör  til  lijarta;  so  unter 
den  nicht  wenigen  henningar  einige  von  den  gesuchteren ;  ferner  das  kaum 
sehr  alte  fremdwort  dreki;  das  verdächtige  goctpjöd  (vgl.  oben  s.  17),  das 
auf  einfluss  der  deutschen  heldensage  deuten  möchte  (eben  wie  im  Vaf{)r. 
das  Hreiägotar,^  im  Härb.  das  Valland,  im  Grimn.  das  R'm);  weiter 
verschiedene  indicien  uorröner  landesuatur,  vor  allen  das  speciel  islän- 
dische hvera  lundr;  endlich  das  „stef."  Es  wird  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ein  isländisches  gedieht  etwa  aus  dem  10.  Jahrhundert  sein, 
welches  am  anfaug  und  ende  (vielleicht  auch  sonst)  etliches  aus  altern, 
nicht  excerpierenden  liedern  unverändert  möchte  aufgenommen  haben. 
Einem  Christen  würde  es  nicht  zuzuschreiben  sein,  obschon  besonders  die 
stelle  hroeär  munu  herjasJc  usw.  verdacht  erregen  möchte.  ^ 

.  Auch  die  L  o  k  a  s  e  n  n  a ,  meine  ich ,  könte  man  sich  wol  von  einem 
beiden  verfasst  denken.  Natürlich  auch  von  einem  Christen,  doch  nicht 
von  einem  eigentlichen  eiferer  für  das  Christentum.  Der  Verfasser  spricht 
sine  ira;  sein  Standpunkt  ist  ein  weltlicher,  zudem  ein  frivoler  und 
indifferenter.  Aber  freilich  ist  sein  gedieht  offenbar  nichts,  als  eine  Über- 
sicht der  schwächen,  der  angreifbaren  punkte  in  der  götterlehre.  Und 
obschon  die  amüsante,  unwiderlegliche  kritik  das  gedieht  wol  populär 
machen  konte,  kann  ich  mir  doch  nimmer  denken,  dass  dies  die  uralte 
form  der  sage  vom  zwist  Lokes  mit  den  göttern  wäre.  Es  liegt  dahin- 
ter eine  ältere,  die  dem  Verfasser  unseres  liedes  nur  zum  motiv  gedient 
hat,  um  seine  ketzerische  kritik  in  dramatische  form  zu  bringen.  Es 
vfird  früher  nur   von   einem  Wortwechsel  die   rede  gewesen  sein,    worin 

1)  Dass  sich  die  Dänen,  der  behauptung  Snorres  gemäss,  jemals  Goten  (anders 
als  in  der  bedeutung  „männer")  oder  gar  (wie  die  deutschen  Goten)  Hredgoteu 
genant  hätten ,  davon  findet  sich  meines  wissens  keine  spur  bei  Saxo  noch  auch  sonst 
in  Dänemark.  —  Hreiägotar  in  Vafpr.  12  möchte  appellativ  sein,  erweist  sich  übri- 
gens mit  angelsächsisch  Hr€ägotan  verglichen  als  fremdwort 

2)  Die  in  Haupts  zeitschr.  VII.  315  f.  aufgeführten  Zeugnisse  bezeugen  die  exi- 
stenz  der  mythen ,  nicht  die  der  Völuspä  (ausgenommen  vielleicht  die  stelle  bei  Arnor 
Jarlaskald  um  die  mitte  des  11.  jalu-hunderts ,  und  die  bei  Gunnlaug  im  12.)-  Bei 
den  daselbst  citierten  vermeintlich  dem  9.  Jahrhundert  zugehörenden  gedichten  läugne 
ich  ja  überdies  auch  die  authentie.  —  Hier  möchte  ich  die  bemerkung  anbringen, 
dass  ich  Möbius  bedenklichkeiten  (zeitschi-.  I.  408)  gegen  Bugges  Ordnung  der  Völu- 
spä beitrete.  Beweisen  lässt  sich  die  richtigkeit  derselben  jedenfalls  nicht,  weshalb 
ausgaben  sich  derselben  enthalten  solten.    Dem  Übersetzer  ist  sie  ganz  gewis  lockend 
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Loke  sich  offen  rühmte,  den  tod  Balders  verursacht  zu  haben,  also  den 
göttern  juridischen  gruud  gab ,  ihn  gefangen  zu  nehmen  und  zu  binden. 
Dies  ist  mytliologisch  das  hauptmomeut ,  ist  auch  in  unserni  liede  nicht 
verschwunden,  indem  Loke  sich  jener  tat  rühmt  (wie  denn  auch  Balder, 
Nanna  und  Hödr  abwesend  sind).  Niemand  wird  aber  hierin  das  eigent- 
liche sujet  unseres  liedes  sehen.  Unser  lied  hat  nicht  mehr  den  unmit- 
telbaren mythologischen  zweck.  Das  sujet  desselben  sind  eben  nur  die 
kritischen  details ;  der  mythus  ist  ihm  nur  ein  äusserliches  motiv.  Dass 
auch  das  heidentum  seine  Freidenker  hatte,  brauchen  wir  eben  so  wenig 
zu  bezweifeln,  wie,  dass  es  eine  komische  poesie  wird  gehabt  haben. 
Wir  müssen  es  denn  wol  als  unentschieden  stehen  lassen,  ob  unser 
gedieht  von  einem  beiden  oder  einem  Christen  herrührt.  An  speciellen 
fingerzeigen  ist  es  arm.^  Es  deutet  (wie  auch  das  Harbardslied)  auf 
einige  uns  nicht  näher  bekante ,  offenbar  unanständige ,  sagen  hin.  Mit 
detaillierter  mitteilung  solcher  Sachen  waren  die  Isländer  gewöhnlich 
zurückhaltend  (so  besonders  Snorre).  Der  lückenfreie  text  ist  (wie  auch 
bei  VaflH-.,  Hiirb.,  Vegt. ,  Alv.)  nicht  eben  zeichen  sehr  langer  münd- 
licher Überlieferurig. 

Noch  ärmer  an  bestimmenden  einzelheiten  war  ursprünglich  das 
Vafl)rüdnismäl,  eine  katechisierende  senna,  die  sich  ein  viel  beschei- 
deneres ziel  stellt,  als  die  Loka-senna,  indem  sie  nur  (übrigens  in  sehr 
sauberer  form)  eine  anzahl  mythologischer  detailkentnisse  auftischt.  — 
Der  abschnitt  str.  44  —  53  wird  eine  hinzudichtung  sein  (älter  als  Snorre, 
jünger  als  Alvissmäl).  Denn  ursprünglich  wird  natürlich  Vaf[)rüdnir 
12  fragen  beantwortet  haben,  bei  der  13.  aber  stecken  geblieben  sein. 
Die  5  fragen  (und  antworten)  nach  der  12.  sind  später  eingeschoben, 
und  zwar  erst  wol  nur  die  4 ,  welche  in  der  manier  des  liedes  bleiben, 
wogegen  die  vorsätzlich  rätselhafte  in  str.  48—49  wol  von  einer  dritten 
band  interpoliert  wäre.  —  Die  hinzudichtung  widerstreitet  sowol  der 
Völuspä  als  dem  altern  teil  des  Vaf  l)rüdnismäl ,  indem  str.  50  —  51  schwer- 
lich andern  sinn  haben  können  als  den,  dass  nach  dem  Eagnarök  nur 
vier  götter  leben:  Vidarr,  Vali,  Möcti,  Magni,  wogegen  Völuspa  Höär, 
Baldr,  Uoenir  und  näher  besehen  alle  cesir  leben  lässt,  wie  auch  Vaf- 
I)rüduismäl  39  den  Njörär  als  lebend  und  zu  den  Wanen  zurückgeschickt 
erwähnt,  was  (eben  wie  die  stelle  in  Völuspä)  rück  -  auswechseluug  des 
Njörär  und  des  Hcßnir,   somit  ßxistenz   sowol   der  Äsen  als  der  Wanen 

1)  Das  Säiiisey  der  str.  24,  wol  die  inscl  im  Kattej^at,  braucht  eben  so  wenige 
wie  Hlesey  in  Härb.  87  (falls  dies  das  Läsö  im  Kattegat  ist)  kentiiis  dänischer  sagen 
(somit  späte  zeit)  zu  bezeugen ,  indem  ja  einheimische  norröne  sage  ebensowol  solche 
allbekante  inseln  verwenden  koute,  wie  einheimische  dänische  sage  norröne,  schwe- 
dische, deutsche,  englische,  slamschc  Länder. 
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impliciert.  Die  hinzudichtuug  in  Vaf|)rüctnismäl  unterliegt  also  dem 
stärksten  verdacht,  auf  blossen  misverständissen  älterer  liederbruch stücke 
zu  beruhen,  also  von  einem  Christen  herzurühren.  Bei  der  behauptung 
der  str.  47,  dass  es  Fenrir  sei,  der  die  sonne  verschlinge,  brauchen  wir 
also  weder  JFewrir  nach  skaldenmanier  appellativ  stehen  zu  lassen,  noch 
auch  an  irgend  welche  urindogermanische  Identification  des  höchsten 
gottes  und  der  sonne  zu  denken,  sondern  einfach  an  misverständnis  eines 
ulfr  in  einem  altern  bruchstück,  .  Somit  wäre  die  ganze  hinzudichtung 
als  mythologische  quelle  zu  verwerfen ,  also  auch  die  mit  Völuspä  wenig 
vereinbare  stelle  (45)  über  Lif  und  Leifprasir  ziemlich  wertlos ,  oder  nicht 
leicht  verwertbar.  —  Die  hinzudichtung  hat  endlich  auch  noch  dem 
liede  einen  neuen  schluss  geschafft:  feigum  munni  mcelta  ek  mina 
forna  staß  oJc  um  ragna  rök,  indem  ja  Vaf|)rudnir  erst  in  derselben, 
nicht  im  altern  teile  von  ragna  röJc  geredet  hatte  (wenn  man  nicht  etwa 
an  die  frage  str.  17  denken  wollte).  Der  aufzeichner  gibt  sowol  den 
alten  schluss  [nti  eh  viä  Octiu  deildah  usw.)  als  den  neuen,  dass  man 
nach  belieben  wähle. 

Das  Grimnismäl  ist  nichts  als  eine  Vorratskammer  mythologi- 
scher specialia,  die  man  in  solcher  form  memorieren  wollte.  Der  ramen 
ist  einer  sonst  unbekanten  norrönen  heldensage  entlehnt,  in  der  man 
Odin  in  einer  Situation  hatte ,  wo  es  ihm  vermeintlich  passend  wäre, 
solche  gelehrsamkeit  auszukramen.  Nach  dem  ersten  plane  hätte  er  viel- 
leicht nur  die  12  vornehmsten  götterwohnungen  herzählen  sollen  (str. 
4—17),  wo  er  wol  schon  lückenhafte  Vorstellung  von  der  götterweit 
verrät.  Das  erst  weggelassene  Alflieimr  ist  nachher  in  str.  5  eingeschal- 
tet worden,  so  dass,  der  ausdrücklichen  Zählung  der  handschrift  zuwi- 
der, jetzt  13  Wohnorte  erwähnt  stehen.  Str.  18  —  50  folgt  eine  polter- 
kammer  mit  allerlei  details ,  die  übrigens  der  Verfasser  selbst  ^  als  erwei- 
terung  des  repertoriums  hinzugefügt  haben  köute.^  Verschiedenes  wird 
andern  liedern  entnommen  sein,  so  str.  40  (oV  Ymis  holdi  usw.)  viel- 
leicht direct  dem  VafJ)r.  str.  21.  Snorre  kante  das  lied  in  der  jetzigen 
gestalt.     Es  wird  ein  isländisches  und  schwerlich  ein  heidnisches  sein. 

"Wider  ein  gelehrsamkeitslied  in  der  beliebten  form  der  senna  ist 
das  Härbardsljöd,  in  welchem  ich  eben  so  wenig  eine  tiefe  absieht, ^ 

1)  Vgl.  diese  zeitschr.  bd.  I  s.  414. 

2)  Man  hat  gemeint,  das  lied  sei  frucht  und  abbild  eines  kampfes  zwischen 
dem  Odinscultiis  und  dem  Thorscultus ,  obendrein  so ,  dass  ersterer  den  vornehmen, 
letzterer  den  „bauern"  eigen  gewesen  wäre.  Ein  solcher  kämpf  zwischen  beiderlei 
cultus  hat  nicht  existiert.  Der  tempelcultus  sowol  Thors  als  Odins  (und  aller  göt- 
ter)  war  nur  in  den  bänden  gewisser  vornehmer  geschlechter,  die  das  recht  zur 
goden- würde  hatten.    Thor  war  bei   den  vornehmen  eben    so  beliebt  wie  bei  den 
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noch  auch  einen  „tiefkomischen  humor"  zu  sehen  vermag,  wie  in  der 
Lokasenna  eine  „tieftragische  Zerrissenheit."  Mit  dem  wirklichen  humor 
der  Lokasenna  hat  dieser  kraftlose,  trockene,  langweilige  versuch  nichts 
gemein ,  obschon  der  Verfasser  wpl  den  frivolen  indifferentismus  der  Loka- 
senna hat  copieren  wollen;  dass  er  dieselbe  vor  äugen  hatte,  macht  die 
zeile  (in  26)  ok  potUska  pü  pd  pörr  vera  (die  ebenso  in  Lok.  60  steht) 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  gewis.  Sein  zweck  ist  nur,  mittelst 
einer  senna  seine  „forna  staß,"  seine  gelehrsamkeit  in  den  Odins-  und 
Thors -mythen,  besonders  den  in  isländischen  Schriften  ungern  behandel- 
ten, paradieren  zu  lassen.  Es  ist  ein  durchaus  „litterarisches"  product. 
Und  wenn  die  Snorra  -  Edda  von  demselben  nichts  weiss ,  mögen  wir  dies, 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  Verhältnissen  (so  auch  spräche  und  ver- 
sification),  als  indicium  betrachten,  dass  das  Harbardslied  ein  isländi- 
sches product  des  13.  Jahrhunderts  ist.  Als  mythologische  quelle  kann  es 
sich  nicht  neben  die  Snorra -Edda  stellen;  so  wenn  str.  19  Thor  zum  töter 
des  Thjasse  macht,  der  die  äugen  Thjasses  an  den  himmel  wirft,  was 
dem  bericht  der  Snorra -Edda  (I,  214)  widerstreitet,  haben  wir  demSnorre 
die  grössere  Zuverlässigkeit  beizulegen.  Es  ist  wol  möglich,  dass  das 
„motiv"  des  liedes  eine  mythe  war,  in  welcher  Odin,  verkappt,  dem 
Thor  eine  überfahrt  verweigerte.  Das  lied  kann  aber  nicht  die  urnor- 
dische einkleidung  einer  solchen  mythe  sein;  es  enthält  nur  die  islän- 
dische „litterarische"  Verwendung  der  einzelnen  Situation. 

Der  „ramen"  derVegtamskvida  kann  hingegen  keine  ächte  mythe 
enthalten.  Der  ritt  Odins  nach  Heiheim  wird  nur  eine  ganz  willkürliche 
nachbildung  von  Hermods  ritt  sein.  Denn  falls  Odin  genau  dasselbe ,  was 
er  in  Völuspä  36  —  38  (bei  Bugge  31  —  33  ^)  von  der  daselbst  memorie- 
renden völva  vortragen  hört,  schon  vor  Balders  tod  (nach  dem  rat  aller 
götter)  bei  einer  andern  völva  als  prophetie  angehört  hatte ,  hätte  er  weder 
gestatten  können,  dass  man  dem  mistüteinn  keinen  eid  abforderte,  noch 
auch  dass  Hödr  zur  belustigung  der  Äsen  den  mistüteinn  auf  Balder  warf, 
noch  auch  überhaupt,  dass  man  mit  Balder  einen  bei  so  traurigem  bewust- 
sein  seines  scliicksals  gänzlich  abgeschmackten  scherz  triebe.  Man  wird 
es  somit  nicht  als  zuverlässige  mythische  züge  behandeln  können,  wenn 
die  völva  in  Heiheim  statt  in  Jötunheim  begraben  ist ,  und  wenn  die 
Wohnung  in  Heiheim  wie  ein  griechisches  elysium,  wie  ein  „schönes" 
haus  voll  gold  und  lustiger  getränke ,  geschildert  wird.  Übrigens  möchte 
ich  nicht  läugnen ,   dass  grade    diese   einleitung  (str.  1  —  7  ^)  von  poe- 

ärmeren;  er  war  kein  ackerbaucr.  Eben  die  vornclimcn  waren  ackerbauer  und 
bcendr. 

1)  Bei  Lüning  str.  36  —  37  und  die  note  hiezu. 

2)  Bei  Möbius  das  nicht  eingeklammerte  iu  1  —  11. 
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tischem  talent  zeugt.  Es  folgt  (str.  8  — 12^)  das  wirkliclie  sujet  des 
liedes:  proplietierende  Übersicht  der  Baldersmythe ,  mittelst  dialogisie- 
render (katecliisierender)  paraplirase  der  betreifenden  Strophen  (36  —  38) 
in  Völuspä.  Einmal  (str.  1 1 :  Rlndr  herr  usw.)  kann  der  paraphrast  sich 
hiebei  nicht  mit  8  Zeilen  behelfen,  sondern  muss  dies  eine  mal  10 
gestatten.  Schon  in  der  Völuspä  ist  das  meiär  (bäum),  vom  mistiUeinn 
gebraucht,  nicht  eben  zeichen  autoptischer  kentnis  dieser  pflanze;  die 
Worte  sind :  stöä  um  vaxinn  völlum  hcerri  mjör  ok  mjök  fagr  mistil- 
teinn.  Dies  hat  nun  der  Verfasser  der  Vegt.  obendrein  so  verstanden, 
als  ob  der  mistiUeinn  ein  hoher  (völlum  hcerri)  und  herlicher  (mjöJc 
fagr)  bäum  wäre,  indem  er  sagt:  Höär  herr  hävan  hröärhaäm  pinig. ^ 
Aus  den  letzten  worten  hieselbst  in  Völuspä,  nämlich  en  Frigg  um 
gret  i  Fensöhmi  vd  Valhallar  macht  Vegt.,  nach  dem  vorbild  anderer 
lieder  (so  des  Vaf  J)r.)  ein  rätsei  (ein  sehr  abgeschmacktes) ,  womit  Odin 
die  scene  verlassen  kann:  hverjar  'ro  pccr  meyjar,  er  at  muni  grata, 
oh  d  himin  verpa  lialsa  skautum?  (skötum,  sköttum?).  Die  zu  gebende 
antwort  wird  gewesen  sein:  Friggs  äugen.  Es  folgen  dann  die  beiden 
ungeschickten  schlussstrophen.  —  Die  sechszeilige  formel  in  str.  1  wird 
der  str.  14  der  prymskv.  entnommen  sein.  —  Die  Snorra-Edda  weiss 
von  unserm  Hede,  nichts.  Auch  fehlt  es  in  der  eigentlichen  „Sämun- 
dar-Edda."  Es  steht  erst  in  der  Arnam.  handschrift  (nach  1300).  — 
Alle  umstände  zusammengenommen,  wird  es  förmlich  unnatürlich,  das- 
selbe für  irgend  etwas  anderes  als  einen  isländischen  litterarischen  ver- 
such des  13.  Jahrhunderts  zu  halten. 

Das  Alvissmal  endlich  (ziemlich  uneigentlich  ein  „götterlied") 
ist  freilich  etwas  älter,  jedenfalls  älter  als  die  Snorra-Edda  (auch  als 
die  hinzudichtung  zu  Vaf |)r.) ,  wird  aber  schwerlich  eine  wirkliche  mythe 
zum  ramen  benutzt  haben,  geschweige  in  heidnischer  zeit  entstanden 
sein.  Es  ist  dem  Vafpr.  nachgebildet,  also  wieder  ein  beispiel  der  engen 
litterarischen  Verknüpfung  unserer  wenigen  götterlieder,  womit  es  so  sehr 
wol  stimt,  sich  wenigstens  die  mehrzahl  derselben  innerhalb  eines  nicht 
überaus  langen  Zeitraums  und  auf  Island  verfasst  zu  denken.  —  Machen 
wir  zum  Verständnis  des  liedes  ein  gedankenexperiment.     Lassen  wir  eine 

1)  Bei  Möbius  12  —  16. 

2)  Zu  diesem  pinig,  „hieher,"  d.  i.  nach  dem  orte,  wo  Balder  stand,  wo 
also  der  gedanke  eben  verweilt,  vergleiche  man  feil  her  i  morgun  at  Freka- 
steini  in  Helg.  Hjörv.  39,  und  Bugge  in  der  note  zu  dieser  strophe.  —  Sonderbar 
genug  tritt  Bugge  dennoch  der  erklärung  bei,  dass  hroär - baämr  (-barmr)  bezeich- 
nung  des  Balder  sei.  Aber  weder  könte  hera  hier  ,, schicken"  bedeuten,  noch  auch 
Hödr  den  Balder  nach  Heiheim  tragen,  noch  auch  der  transport  nach  Heiheim  vor 
dem  töten  Balders  (liann  man  Baldri  at  bana  veräa)  stehen. 
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anzahl  altertums-  und  skaldendichtungs- kundiger  Isländer  beisammen 
sein,  die  sich  auch  mit  litterarischen  exercitien  die  zeit  vertreiben.  Es 
wird  die  aufgäbe  gestellt,  in  katechisierender  form,  nach  muster  des 
Vafpr. ,  eine  samlung  von  G  mal  13  kenningar  und  anderen  heiti  für 
erde,  himmel,  mond,  sonne  usw.  zu  liefern.  Derjenige,  dem  dies  zu- 
fällt, löst  die  aufgäbe  genau,  kann  sich  aber  nicht  enthalten,  über 
diese  art  gelehrsamkeit  und  poesie  ein  wenig  zu  ironisieren.  Den  gelehr- 
ten macht  er  zum  „allweisen"  zwerg,  der  den  Wafthrudne  noch  über- 
trifft, indem  er  auch  die  13.  frage  beantwortet,  und  der  dennoch  in 
seinem  eifer  nicht  bemerkt,  dass  sogar  der  ungelehrte  und  unweise  Thor 
doch  mehr  klugheit  hat ,  und  dass  seine  gelehrsamkeit  beim  ersten  strahl 
des  tageslichts  unnütz  wird  und  in  nichtigkeit  vergeht.  Noch  deutlicher 
wird  die  ironie,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  dieser  geistige  zwerg  sich 
einer  nähern  Verbindung  mit  den  grösten  himlischeu  mächten  fähig 
glaubt.  Obgleich  die  lie'di  das  sujet  sind,  meine  ich  also,  dass  der  Islän- 
der auch  eine  andere  idee  hineingebracht  hat,  wodurch  das  lied  erst 
erträglich  wird. 

Bei  der  mehrzahl  der  götterlieder  deuten  demnach  Charakter  und 
litterarische  Verhältnisse  durchaus  nicht  auf  „das  ältere  und  mittlere 
eisenalter"  in  ,*Südscandinavien,"  noch  auch  zunächst  auf  die  wiking- 
zeit  hin,  sondern  vielmehr  auf  ein  mehr  „litterarisches"  Zeitalter,  somit 
auf  Island.  —  Die  litterarische  einkleiduug  (den  ramen)  abgerechnet, 
werden  sie  im  ganzen,  obschou  nicht  unbedingt,  als  zuverlässige  quellen 
zur  mythologie  gelten  müssen,  stimmen  auch  (Hym.  ausgenommen) 
sehr  wol  mit  den  erzählungen  der  Snorra-Edda,  und  mit  den  mytholo- 
gischen beziehungen  in  „Skaldenliedern,"  so  dass  in  der  isländi- 
schen litteratur  nur  ein  Stadium  der  mytheneutwicke- 
lung  vorliegt,  nämlich  das  späteste  norröne. 

Übrig  bleibt  die  didaktische  poesie,  d.  h.  das  Havamäl.  — 
Obschon  dasselbe  wieder  aus  drei  liedern  besteht,  meine  ich  (wie  beim 
Hyndluljöd),  dass  an  keine  willkürliche  zusammenwerfung  zu  denken  ist. 
Dieselbe  persönlichkeit;  dieselbe,  nicht  hohe,  art  *  dichterischer  fähigkeit, 
Charakter,  ton,  manier;  lebensanschauung ;  dieselbe  lockere  moral;  die 
in  allen  drei  teilen  vorkommenden  beziehungen  zur  mythe  vom  dichter- 
met  (welche  übrigens  mit  Snorres  erzählung  übereinstimmen,  nicht  aber 
grundlage  derselben  sind ,  wozu  sie ,  als  blosse  fragmentarische  andeutun- 
gen,  unbrauchbar  waren);  ferner  die  ebenfalls  in  allen  drei  teilen  vor- 
kommende beziehung  zur  hüll  Hdva :  —  alles  zusammen  beweist  mir,  dass 

1)  Grossenteils  tniisDifi :  vkI.  Tliorpe,  Coil.  Exou.  p.  VIII  — IX. 
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alle  drei  teile  von  einem  Verfasser  herrühren,  der  dieselben,  als  eine 
trilogie,  selbst  verknüpfte,  und  zusammen  als  eine  samlung  von  mal 
Hdva  wollte  betrachtet  wissen,  übrigens  wol  Sprichwörter  und  stellen 
aus  andern  liedern  adoptierte ,  wie  denn  andrerseits  einige  von  den  Inter- 
polationen (z.  b.  str.  84  —  86)  von  andrer  band  herrühren  mögen.  Nähere 
ausfübrung*  ist  hier  weniger  nötig,  indem  die  früher  erwähnten  beweise 
norwegischer  herkunft  (worauf  es  hier  ankörnt),  nicht  nur  im  ersten 
abschnitt  vorkommen  (was  denn  ferner  den  gemeinsamen  Ursprung  noch 
äusserlicher  bestätigt).  —  Dass  das  Sigrdrifumäl  nachahmuug  der 
beiden  letzten  abschnitte  (also  eigentlich  nicht  den  heldenliedern  zuzu- 
zählen) ist,  (was  ein  zeugnis  für  das  zusammengehören  dieser  beiden 
abschnitte  hinzufügt),  habe  ich  früher  erwähnt. 


Nachträgliche   bemerkungen. 

1.  Den  bezeichnungen  „älteres,  mittleres,  jüngeres  eisen- 
alter" wünscht  die  redaction  eine  erörternde  bemerkung  beigefügt,  weil 
dieselben  in  Deutschland  unüblich,  auch,  nebst  den  verwanten  „bronce- 
alter"  und  „steinalter,"  in  ziemlichem  miscredit  seien.  Die  jetzige  chro- 
nologische bestimmung  von  selten  der  dänischen  archäologen  ^  ist  diese : 

„älteres  dänisches  eisenalter"  c.  250  —  450  n.  Chr. 

„mittleres  dänisches  eisenalter"  c.  450 — 700. 

„jüngeres  dänisches  eisenalter"  c.  700  — 1030; 
so  dass  also  das  „jüngere  eisenalter "  etwa  100  jähre  vor  der  in  dem- 
selben einbegriffenen  eigentlichen  wikingerzeit  (d.  h.  der  zeit  der 
grossen  dänischen  und  norwegischen  plünderungs-  und  eroberungszüge 
über  die  nordsee  im  9. —  11.  Jahrhundert)  angefangen  hätte.  Vor  c.  250 
n.  Chr.  stellen  unsere  archäologen  das  dänische  „  broncealter "  von  unbe- 
stimbarer  dauer,  und  vor  dieses  natürlich  das  „steinalter."  Über  natio- 
nale Verhältnisse  dieser  beiden  perioden  haben  sie  es  ^wo  tempore  auf- 
gegeben, irgend  etwas  bestimteres  zu  behaupten,  während  sie  jedenfalls 
die  herschende  bevölkerung  im  ganzen  „  eisenalter "  für  eine  germanische 
halten.  —  Ich  bitte  zu  bemerken,  dass  ich  diese  beneunungen  vermeint- 
licher Perioden  mit  hinzugefügten  citationszeichen  zu  verwenden  pflege, 
indem  ich  dieselben  nicht  als  die  meinigen  adoptiere,  sondern 
sie  nur  deshalb  habe  gebrauchen  müssen,  weil  ich  mit  einer  dänischen 
theorie  zu  tun  habe,  die  sich  so  formuliert  hat :  „Die  Eddalieder  (wesent- 
lich in  der  noch  vorliegenden  gestalt)  sind  in  Dänemark  (vielleicht  auch 

1)  Siehe  z.  b.  den  1869  publicierten  katalog  („Ledetraad")  des  Museum  for 
nordiske  Oldsager. 
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in  Südschweden)  im  , älteren  und  mittleren  eisenalter'  verfasst; "  dem 
gegenüber  sich  meine  ansieht  so  formulieren  muste:  „unsere  Eddalieder 
sind  auf  norrönem  boden,  zwar  zum  teil  schon  im  Jüngern  eisenalter' 
(nämlich  in  der  eigentlichen  wikingerzeit) ,  doch  in  der  vorliegenden 
gestalt  gröstenteils  erst  nach  dem  Jüngern  eisenalter,'  und  zwar  meist 
auf  Island ,  verfasst ;  die  deutsche  heldensage  war  schon  in  der  wikin- 
gerzeit im  norden,  sogar  auf  norrönem  boden,  verbreitet,  ob  noch  frü- 
her ,  ob  schon  vor  dem  ausgang  des  ,  mittlem  eisenalters ,'  ^  wissen  wir 
nicht."  Natürlich  kann  ich  die  möglichkeit  so  früher  einwanderung  die- 
ser sage  nicht  läugnen,  indem  ich  ja  eben  die  möglichkeit  so  früher 
oder  noch  früherer  einwanderung  gewisser  göttersagen  angedeutet  habe, 
ausserdem  an  so  frühe  oder  noch  frühere  einwanderungeu  deutscher  her- 
schergeschlechter  mit  ihren  gefolgen  zu  glauben  geneigt  wäre,  welcher 
art  einwanderungeu  natürlich  manche  deutsche  sage  sowol,  als  auch  die 
runenschrift ,  hätten  mitbringen  können. 

Ich  ergreife  diese  gelegeuheit,  um  eine  berichtigung  anzubringen, 
die  am  schicklichsten  von  einem  Dänen  vorzubringen  ist,  deren  Veröf- 
fentlichung mir  aber  dennoch  in  Dänemark  schwierig  werden  würde. 
Es  haben  sich  die  dänischen  archäologen  der  jetzt  herschenden  schule 
bemüht,  und  es  ist  ilmen  auch  gelungen,  nicht  nur  in  Dänemark,  son- 
dern in  Europa  die  Vorstellung  zu  verbreiten,  dass  die  periodeneintei- 
lung  in  ein  „stein-,  ein  bronce-  und  ein  eisenalter"  eine  originale  idee 
dieser  schule,  etwas  vor  dieser  schule  nicht  dagewesenes,  eine  „ent- 
deckung"  von  selten  dieser  schule  sei.  Der  verstorbene  Thomsen  habe 
zuerst  (in  Ledetraad  til  nonlish  OJäkyndkjhed)  im  jähre  183G  diese  idee, 
zunächst  nur  noch  als  Vermutung,  aufgestellt;  Worsaae,  und  nebenbei 
andere  Kopenhagener  archäologen  hätten  sie  dann  weiter  gesichert  und 
articuliert.2  Ich  bin  in  der  archäologischen  litteratur  wenig  belesen  und 
kann  es  nicht  unternehmen,  die  alte  natürliche  Vorstellung  von  früherem 
gebrauch  der  steine  als  der  metalle  litterarisch  zu  verfolgen.  Ich  begnüge 
mich  damit,  die  Thomsensche  entdeckimg  in  ganz  demselben  umfange 
wie  1836,  schon  aus  dem  jähre  1813  zu  belegen,  nämlich  aus  der 
Udsigt  over  Nationalhistorims  celdste  og  mcErJccliyste  Perioder,  T.  I, 
2.  hälfte,  wo  die  ganze  theorie  s.  73  —  76  zu  lesen  steht.  Dies  buch  ist 
von  dem  in  Dänemark  noch  allbekanteu,  aber  heutzutage  wol  nur  noch 
von  dänischen  fachmännern  der  altertumswissenschaft  gelesenen,  Vedel 

1)  D.  h.  zunächst  des  dänischen  „mittleren  eisenalters;"  es  ist  nicht  eben  die 
meinung  der  archäologen,  dass  die  chronologischen  bestiminungcn  ganz  unverändert 
auf  Schweden  und  Norwegen  passen  müsten. 

2)  Vgl.  z.  b.  Worsaae  Blekinyske  MinäesmcErker  1846  s.  4  note  1 ;  und  in  Aar 
beger  f.  nord.  Oldkyndighed  1866  s.  112. 


Simonsen  verfasst.  S.  76  schliesst  er  seine  ansieht  in  folgende  worte 
zusammen:  „Die  waflfen  und  das  hausgerät  der  Urskandinavier  waren 
also  zuerst  von  stein  und  liolz ;  später  lernten  sie  das  kupfer  zu  bearbei- 
ten (. . .  sogar  dasselbe  zu  härten  ^) ,  und ,  wie  es  scheint ,  am  spätesten 
das  eisen.  . . .  Ihre  culturgeschichte  könte  mau  also ,  von  dieser  seite 
aus  betrachtet,  in  ein  stein-,  ein  kupfer-  und  ein  eisen -alter  einteilen, 
obschon  diese  keinesweges  durch  so  entschiedene  grenzen  getrent  waren, 
dass  das  eine  nicht  in  das  andere  hineingereicht  hätte,  und  dass  nicht 
die  ärraei-en  klassen  nach  einführung  der  mittleren  [gerätschaften]  noch 
fortgefahren  hätten,  die  ersten  zu  gebrauchen,  so  auch  die  mittleren 
nach  einführung  der  letzten,  wie  solches  ja  auch  in  unsern  tagen  mit 
gefässen  aus  thon,  zinn  und  porcellan  der  fall  gewesen  ist."  ^  Vedel  Simon- 
sen ist  zu  loben,  weil  er  die  einfache  benennung  „kupferalter"  nicht 
mit  der  affectiert  lautenden,  und  von  allgemeinerem  Standpunkte  aus 
unpraktischen  „broncealter"  vertauschte,  obschon  es  ihm  nicht  entgan- 
gen war,  dass  das  kupfer  „gehärtet"  war.  —  Von  einer  Thomsenschen 
„entdockung"  darf  also  die  rede  gar  nicht  sein.  Das  hauptsächlichste 
der  weiteren  gliederung  des  Systems  ist  die  aufstellung  eines  „älteren,  mitt- 
leren ,  jüngeren  eisenalters."  Worsaae  hatte  früher  den  anfang  des  eisen- 
alters  auf  c.  700  „  festgestellt. "  Wahrnehmungen  (besonders  des  archi- 
vars  Herbst)  liefen  bald  dieser  annähme  zuwider;  und  das  blosse  aufgeben 
einer  vollständig  aus  der  luft  gegriffenen  Jahreszahl  ermöglichte  zwei  (oder 
wenn  man  will  drei)  neue  „  entdeckungen ,"  die  „entdeckuug  des  älteren 
eisenalters,"  und  die  „entdeckung  des  mittleren  eisenalters"  (somit  auch 
die  eines  „jüngeren"),  —  Natürlich  lässt  sich  die  frage  nicht  abweisen, 
ob  die  Thomsensche  „entdeckung"  ihre  europäische  berühmtheit  einer 
nicht  -  belesenheit  der  Kopenhagener  archäologen,  oder  dem  Kopenha- 
gener kameradenwesen  zu  verdanken  hat.  Es  lässt  sich  leider  ein  nicht- 
gelesenhaben  früherer  archäologischer  arbeiten,  speciel  der  Wedel- Simon- 
schen,  sämtlichen  Kopenhagener  archäologen  nicht  zutrauen.  Und  lei- 
der steht  der  hier  l)esprochene  fall  nicht  vereinzelt.^     Die  entdeckungs- 

1)  D.  h.  bronce  zu  verfertigen. 

2)  Geijers  schwedische  geschichte  (in  Lefflers  deutscher  Übersetzung  1832,  bd.  I 
s.  109) ,  offenbar  die  oben  angeführte  stelle  excerpierend ,  sagt  dasselbe  in  4  Zeilen. 

3)  Eine  derbe  probe  dieser  cameraderie  ist  die  note  9  (zum  eisenalter)  p.  48  im 
katalog  des  Kopenhageuer  museums  für  nordische  altertümer ,  woselbst  bei  der  deutung 
der  horninschrift  (ek  hlewagasti^r  Jioltinga''r  Iwrna  taivido)  nicht  Bugge  citiert  wird, 
sondern  ein  Däne,  und  somit  einem  sowol  in  Dänemark  als  in  Norwegen  öffentlich 
gerügten  attentate  gegen  das  volle,  exclusive  eigentumsrecht  Bugges  (an  diese  deutung, 
somit  an  die  darin  enthaltenen  lehren ,  dass  eine  gewisse  rune  ein  s  oder  r  finale  sei, 
dass  die  „  thematischen  "  vocale  a,  i,  u  auch  in  nominativen  erhalten  seien ,  usw. ,  end- 
lich an  die  einfache  Übertragung  dieser  lehren  auf  die  andern  inschriften)  in  arger  weise 
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manie  in  Verbindung  mit  der  kameraderie  möchte  leicht  in  Verführung 
geleitet  haben.  Fast  möchte  man  einen  verdacht  hegen,  dass  etwaige 
gewissensscrupel  mit  der  leichtsinnigen  bemerkung  seien  beschwichtigt 
worden,  Vedel  Simonsen  spreche  ja  von  einem  „kupferalter,"  Thomson 
von  einem  „broncealter!" 

2.  Einige  mouate,  nachdem  meine  abhaudluug  an  die  redaction 
gesant  war,  hielt  Worsaae  einen  (aus  zeitungsreferaten  bekanten)  ver- 
trag, der  es  als  möglich  oder  wahrscheinlich  bezeichnete,  dass  diejenigen 
„  bracteaten ,"  auf  denen  man  einen  mann  (oder  köpf)  mit  einem  vogel, 
oder  mit  einem  vierfüssigen  tiere,  oft  mit  beiden,  sieht,  auf  die  Sig- 
fridsage  zu  beziehen  wären,  womit  nach  Worsaaes  (in  den  Zeitungen 
referierten)  werten  die  existenz  der  „Eddalieder"  schon  im  „mittleren 
eisenalter"  gesichert  werden  würde. ^  Ich  werde  auf  Worsaaes  Vermu- 
tung zurückkommen  können,  falls  dieselbe  in  gedruckter  darstellung 
ei'scheinen  wird.  Hier  will  ich  nur  ein  par  kurze  bemerkungen  geben, 
indem  ich  daran  erinnere,  dass  ich  es  nur  für  unwahrscheinlich,  nicht 
für  völlig  unmöglich  halte,  dass  die  Nibelungcnsage  schon  vor  dem  aus- 
gang  des  vermeintlich  „  mittleren  eisenalters "  nach  dem  norden  hätte 
gelangen  können.  Ich  habe  die  abbildungeu  der  bracteaten  im  Attas  de 
Varcheologie  du  Nord  ^  nachgesehen ,  und  meine ,  mich  überzeugt  zu 
haben,  dass  dieselben  keine  solche  beziehung  erweisen,  wie  es  ja  über- 
haupt unmöglich  wäre,  in  dem  manne  der  bilder  eben  den  Sigfrid  nur 
mittelst  eines  vogels,  eines  pferdes  oder  eines  drachens  zu  erkennen.^ 
Specieller  ist  zu  bemerken:  1)  Der  vogel  oder  die  vögel  der  bildchen 
sitzen  nie,  wie  in  der  Sigfridsage,  auf  einem  bäume,  sondern  schweben 
über  dem  manne,  oder  sitzen  auf  ihm  oder  dem  (vermeintlichen)  pferde; 

Vorschub  geleistet  wird.  —  Bugge  veröffentlichte  seine  deutung,  mit  vorbehält  wei- 
terer anwendung ,  18G5  in  der  Tidskrift  for  Phüologi  og  Pecdagogik.  Die  bewahrung 
der  (vermeintlichen)  „thematischen"  und  anderer  im  nordischen  weggefallenen  vocale 
hatte  übrigens  schon  Munch  so  ziemlich  ebenso  gelehrt,  imr  dass  er  andere  casus 
statt  der  nominative  erhielt,  welche  Bugge  mittelst  des  s  (oder  r)  finale  erhält.  Es 
vorsteht  sich  von  selbst,  dass  die  ganz  einfache,  mechanische  Übertragung  dieses 
finalen  buchstaben  auf  andere  Inschriften  (z.  b.  Tune,  Tanum,  Warnum,  Berga  usw.) 
Bugges  eigentum  ist  (vgl.  meine  note  in  Aurhöger  for  nordisk  Oldkyndighed  og 
Historie,  1867,  p.  275). 

1)  K.  Maurers  jüngster  (meiner  ansieht  so  günstiger)  beitrag  zu  dieser  Zeit- 
schrift accentuicrt  solcherweise  die  sonderung  der  frage  nach  dem  alter  der  vorlie- 
genden lieder  von  derjenigen  nach  dem  alter  der  sage  im  norden,  dass  nunmehr 
sogar  dänische  gelehrte  diese  beiden  fragen  schwerlich  öfter  identificiercn  werden. 

2)  Die  mit  Inschriften  sind  auch  im  Stephensschen  runenwerke  abgebildet. 

3)  Die  isländische ,  im  Kopenhagener  museum  bewahrte  abbildung  Theodorichs 
stellt  diesen  zu  pferde  dar ,  von  einem  vogel  begleitet ,  und  einen  drachen  erlegend. 
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2)  nirgends  durchbohrt  ein  mann  einen  „wurm"  (ormr)  von  unten,  wogegen 
auf  vielen  bracteaten  ein  unbewaffneter  mann  ein  vierfüssiges  tier  vor  sich 
hat ,  das  er  abzurichten  scheint ,  wobei  er  oft  demselben  oder  einem  vogel 
ein  Signal  durch  emporhalten  der  band  gibt,  auf  einem  bildchen  (no.  85) 
auch  zugleich  den  daumen  in  den  mund  zu  stecken  scheint,  welches 
letztere  auf  die  erzählung  vom  braten  des  herzens  des  wurmes  zu  bezie- 
hen das  bild  selbst  verbietet;  3)  wo  ein  mann  oder  manneskopf  auf 
einem  vierfüssigen  tiere  abgebildet  wird,  kann  dies  tier  gewöhnlich 
nicht  einmal  em  pferd  sein,  wegen  der  hörner,  oder  des  hartes,  oder 
der  schlangenförmigen  zunge,  oder  der  gespaltenen  füsse;  ^  4)  wo  wir 
einen  kämpf  mit  einem  vierfüssigen  tiere  sehen  (no.  73),  also  doch  am 
ehesten  etwas  specieller  zutreffendes  zu  suchen  hätten,  passt  die  darstel- 
lung  durchaus  nicht  zu  unserer  sage ,  geschweige  denn  wo  der  kämpfende 
es  mit  zwei  tieren  zu  tun  hat  (no.  87).  —  Ich  bin  an  die  voreiligen 
entdeckungen  Worsaaes  so  gewöhnt,  dass  ich  mich  kaum  zu  bedenken 
hätte,  schon  jetzt  die  bezieliung  auf  den  Sigfrid  für  gänzlich  aus  der 
luft  gegriffen  zu  erklären;  indessen,  ich  könte  ja  später  diese  erklärung 
modificieren,  falls  tatsachen,  die  ich  nicht  bemerkt  hätte,  aufgewiesen 
würden.  —  Am  ehesten  könte  ich  es  noch  begreifen,  falls  man  in 
no.  69—72  des  Atlas  beziehungen  auf  die  Wielandsage  vermuten  wollte. 
Aber  sogar  dies  fällt  bei  genauerer  besichtigung  zusammen.  —  Dass 
die  bracteaten  nicht  auch  dem  „jüngeren  eisenalter"  angehören,  wird 
man  nicht  beweisen  können.  Und  somit  käme  es  bei  den  einzelnen 
bracteaten  darauf  an,  (nicht  nur  den  entsteliuugsort ,  sondern  auch)  das 
alter  speciel  zu  bestimmen,  eine  oft  ganz  unlösbare  aufgäbe. 

3.  Zu  s.  16.  Nach  J.  Fritzner  wäre  der  name  Brede,  als 
neutral,  daselbst  zu  streichen.  Fritzner  bemerkt  in  einem  neulich  erschie- 
nenen aufsatze,  welcher  im  zweiten  heft  des  ersten  Jahrganges  der  nor- 
wegischen historischen  Zeitschrift  s.  179—86  gedruckt  ist:^ 

a)  dass  dieser  name,  Brede,  im  östlichen  Norwegen  gebräuchlich 
sei.  —  Hiebei  wäre  indessen  noch  zu  erinnern,  dass,  falls  die  daselbst 
übliche  form  wirklich  genau  Brede  ist,  solches  den  namen  wol  eben  als 
einen   eingeführten    charakterisieren    würde,    indem    die   lautverhältnisse 

1)  Das  tier  mit  gespaltenen  füssen  ist  auch  auf  schwedischen  runensteiuen  nicht 
unhäufig;  die  no.  78  in  Dybecks  (jüngerem)  runenwerke  (I)  erweist  schlagend,  dass 
es  kein  pferd  ist,  indem  daselbst  ein  pferd  nebenbei  dargestellt  ist.  "Wahrscheinlich 
haben  wir  an  ein  imaginäres  tier  zu  denken;  nicht  aber  an  das  pferd  Odins,  wie 
man  gelegentlich  vermutet  hat ;  denn  dies  dachte  man  sich  als  ein  achtbeiniges  (siehe 
das  bild  in  Stephens  runenwerk  p.  224?) 

2)  „Bevise  Navnene  i  de  nordiske  Völsungasagn ,  at  disse  ere  laante  frciTyd- 
sherne?" 
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jetziger  norwegischer  dialecte  entweder  ein  Bre'e  (Brcc'c)  oder  ein  Bride 
erwarten  Hessen. 

Sonst  enthält  Fritzners  aufsatz  nichts,  das  irgend  welche  modifi- 
cation  meiner  bezüglichen  bemerkungen  veranlassen  könte.  Fritzners 
bemerkungen  zu  gunsten  nordischen  Charakters  der  sage  sind  nämlich 
ferner  folgende: 

b)  der  name  Si gge  sei  in  Schweden  üblich  gewesen.  —  Eben 
deswegen  habe  ich  ihn  oben,  als  einen  gewissermassen  neutralen,  weg- 
gelassen ,  obschon  doch  zu  bemerken  bleibt ,  dass  er  auf  norröuem  ge])iet 
nicht  üblich  war ,  wie  ihn  Fritzner  denn  auch  da  nur  zwei  mal  aufgefun- 
den hat,  das  eine  mal  in  einer  Urkunde  (anno  1348)  aus  Jamtaland 
(welches  übrigens  in  kirchlicher  beziehung ,  und  in  mehr  als  einer  periode 
auch  in  weltlicher,  unter  Schweden  gehörte),  das  andere  mal  im  namen 
eines  hofes  in  Norwegen :  Siggagarär. 

c)  Völsungr  sei  keine  unnordische  wortform.  —  Versteht  sich; 
ist  wol  auch  von  niemand  behauptet  worden.  Gewöhnlich  wurden  ja 
fremde  germanische  namen  in  der  isländischen  litteratur  eben  in  die  cor- 
recte  norröne  form  umgesetzt. 

d)  Sinfjötli  komme  einmal  in  einer  Urkunde  des  mittelalters  als 
name  eines  Norwegers  vor.  —  Es  stellt  sich  dies  ähnlicher  weise  wie 
das  einzelne  male  vorkommende  aber  dennoch  als  unüblich  zu  bezeich- 
nende Sigfröctr  (nachahmung  des  deutschen  namens  Sigfrid). 

e)  Sigurdr  sei  keine  uunordische  form.  —  Versteht  sich.  Fritz- 
ner hat  nicht  bemerkt,  dass  das  linguistische  indicium  hier  eben  in  der 
divergenz  der  beiden  namen  Sigurär  und  Sigfrid  liegt  (vgl.  oben  s.  17). 

f)  Gjükasteinn  komme  als  name  eines  hofes  in  Norwegen  vor 
(jetzt  Gjösteen).  —  Da  die  form  des  namens  GjiiJci  nicht  unnordisch 
ist ,  würde  dieser  name  in  der  vorliegenden  frage  nur  dann  nicht  neutral 
bleiben,  wenn  er  entweder  in  Deutschland  (in  der  form  Gihich)  oder  im 
norden  üblich  gewesen  wäre.  Meines  wissens  war  er  sowol  im  norden 
als  in  Deutschland  unüblich. ^  Das  blosse  Gjükasteinn,  eben  wie  Gibi- 
chenstein,  beweist  nur  bekantschaft  mit  der  sage,  ein  Verhältnis,  das 
keiner  beweise  bedarf,  da  wir  ja  eben  die  Eddalieder  als  hinlänglichen 
beweis  vor  uns  haben. 

g)  Erpr  sei  keine  unbedingt  unnordische  form,  sondern  im  ver- 
gleich mit  jarpr  nur  ein  wenig  auffällig ;  koimne  auch  ein  par  mal  als 
mannsname  vor.  —  Dies  verhält  sich  so ;  weshalb  ich  auch  die  form  Erpr 


1)  Förstemann ,  altdeutsches  nameubuch  (Nordhausen  1856)  1 ,  450  gibt  fast 
ein  dutzend  belege  für  das  vorkomraeu  des  eigeuuaiaeus  Gibico  bis  zum  lu.  Jahr- 
hundert. ,  Red. 
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oben  nur  als  eine  verdächtige,  nicht  als  eine  entscheidende  bezeich- 
net habe. 

h)  Jönakr  könne  wol  trotz  der  unerhörten  endung  -ahr  eine  nor- 
dische form  sein.  —  Ich  kann  dies  nicht  einräumen ,  und  betrachte  das 
Jönakr,  sowol  wegen  des  -ahr  als  wegen  des  Jon-,  als  eine  unnordi- 
sche form. 

i)  Der  name  eines  hofes  in  Norwegen,  Nevlungen,  beweise  viel- 
leicht Verbreitung  der  sage,  indem  die  ältere  form  Niflungar  werde 
gewesen  sein,  und  dieses  erst  name  einiger  „scheren"  (klippen)  im 
meere,  hernach  auch  des  ihnen  gegenüber  aufgeführten  hofes  sei.  —  Das 
klingt  sehr  plausibel,  würde  aber  nur  Verbreitung  der  sage,  nichts  über 
deren  ursprüngliche  heimat  beweisen. 

j)  Im  nameu  eines  hofes  in  Norwegen,  Hünabo rg,  „könne  man 
spur  des  einflusses  der  Nibelungensagen  zu  finden  glauben."  —  Die 
bescheidene  und  liypothetische  form  dieser  bemerkuug  ist  zu  loben ,  indem 
der  name  auch  nur  Bärenburg  bedeuten  könte,  und  überhaupt  die  vie- 
len germanischen  Ortsnamen  mit  Hün-,  Haim-,  Htm-  usw.,  nicht  spe- 
ciel  auf  die  Nibelungensage  zu  beziehen  sind,  dieses  Hünahorg  eben  so 
wenig  wie  die  isländischen  meeresbuchten  Hünaflöi  und  Hünafjörär, 
oder  wie  das  dänische  kirchspiel  llunesogn,  die  dänischen  dorfnamen 
Huneby ,  Hunetorp ,  die  deutschen  Haundorf,  HaunstacU,  Haunstetten, 
Hünfeld,  Hünenberg  usw.  Nicht  einmal  zu  erwähnen,  dass  ein  name 
wie  Hmiahorg  uns  nichts  über  die  erste  heimat  der  sage  lehren  könte.  ^ 

Fritzner  meint  ausserdem  in  dem  norwegischen  Ortsnamen  Röd- 
marsstaäir  verglichen  mit  dem  Hrödmarr  der  Helgakviäa  Hjörvards- 
sonar  ein  indicium  der  norrönen  heimat  der  Nibelungensagen  gefunden 
zu  haben.  Bei  den  übrigen  in  dieser  bemerkung  implicierten  fehlschlüs- 
sen  brauche  ich  aber  nicht  zu  verweilen,  da  dieses  lied  ja  gar  nicht  zu 
den  Nibelungenliedern  gehört,  sondern  eine  norröne  sage  behandelt. 

KOPENHAGEN.  E.   JESSEN. 


1)  Eine  ansprechende  etymologic  und  erklärung  von  hün  und  den  damit 
mengesetzten  namen  gibt  Gerland  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachfor- 
schung 10,  275  fgg.  Red. 
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